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GEBET 

Herr!  schicke,  was  du  willt, 
Ein  Liebes  oder  Leides; 
Ich  hin  vergnügt,  daß  beides 
Aus  deinen  Händen  quillt. 
Wollest  mit  Freuden 
Und  wollest  mit  Leiden 
Mich  nicht  überschütten! 
Doch  in  der  Mitten 
Liegt  holdes  Bescheiden. 

Eduard  Mörike 


SOMMERBILD 

Ich  sah  des  Sommers 

letzte  Rose  stehn, 
Sie  war,  als  ob  sie 

bluten  könne,  rot; 
Da  sprach  ich  schauernd 

im  Vorüber gehn: 
So  weit  im  Leben, 

ist  zu  nah  am  Tod! 
Es  regte  sich  kein  Hauch 

am  heißen  Tag, 
Nur  leise  strich   ein 

weißer  Schmetterling; 
Doch,  ob  auch  kaum  die  Luft 

sein  Flügelschlag 
Bewegte,  sie   empfand   es 

und  verging. 

Friedrich   Hebbel 
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die  grösste  §abe 

der  Schöpfung 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


„Ich  bin  gekommen,  daß  sie  das  Leben  und 
volles  Genüge  haben  sollen." 

loh.  10:11 


Der  obige  Text  lenkt  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  das  Kostbarste,  das 
es  überhaupt  gibt  —  das  LEBEN.  Es 
ist  die  größte  Gabe  der  Schöpfung. 
Vom  Standpunkt  des  Wissenschaftlers 
ist  der  Ursprung  des  Lebens  auf  der 
Erde  in  Rätseln  gehüllt.  „Woher  es 
kam,  oder  wohin  es  führt,  sagt  die 
Wissenschaft  nicht." 
„Was  das  Leben  ist",  so  schreibt  ein 
großer  Wissenschaftler,  „hat  noch 
kein  Mensch  ergründet;  es  hat  kein 
Gewicht  und  keine  Abmessungen.  Das 
Leben  besitzt  Kraft,  denn  eine  wach- 
sende Wurzel  kann  einen  Felsen  spal- 
ten. Das  Leben  stellt  einen  Baum  hin, 
der  tausend  Jahre  oder  noch  länger 
der  Schwerkraft  trotzt.  Es  hebt  jeden 
Tag  viele  Tonnen  Wasser  aus  der 
Erde  und  nährt  damit  die  Blätter  und 
die  Früchte.  Kein  Lebewesen  wird 
älter  als  ein  Baum,  dessen  Lebens- 
spanne fünftausend  Jahre  umfassen 
kann  —  und  doch  nur  einen  Augen- 
blick der  Ewigkeit.  .  .  Die  Natur  hat 
das  Leben  nicht  aus  sich  heraus  er- 
schaffen: im  Feuer  ausgeglühte  Felsen 
und  ein  salzloses  Meer  genügten  den 
notwendigen  Anforderungen  nicht. 
Schaute  das  Leben  sinnend  auf  diese 
Erde  und  , andere  Welten'  herab,  die 
Gelegenheit  abwartend,  um  den  Kos- 
mos durch  die  Gabe  des  Bewußtseins 
zu   adeln?   Die   Schwerkraft   ist   eine 


Eigenschaft  der  Materie;  die  Elektrizi- 
tät halten  wir  jetzt  für  die  Materie 
selbst;  die  Strahlen  der  Sonne  und  der 
Gestirne  können  von  der  Schwerkraft 
abgelenkt  werden  und  scheinen  ihr 
wesensverwandt  zu  sein.  Der  Mensch 
ist  im  Begriffe,  die  Abmessungen  des 
Atoms  kennen  zu  lernen  und  die  in 
ihm  beschlossen  liegende  Kraft  zu 
messen,  doch  das  Leben  entzieht  sich 
seinem  forschenden  Geist,  wie  der 
Raum.  WARUM?" 
„Unbeirrbar  geht  das  Leben  seiner 
Aufgabe  nach,  die  Materie  zu  besee- 
len; es  kennt  weder  Freude  noch 
Trauer,  und  es  macht  keine  Unter- 
schiede; gleichwohl  ist  das  Leben  etwas 
Grundlegendes:  das  einzige  Mittel, 
wodurch  die  Materie  ihrer  selbst  be- 
wußt werden  kann.  Das  Leben  ist  die 
einzige  Quelle  des  Bewußtseins,  und 
nur  das  Leben  macht  es  möglich,  die 
Werke  Gottes  zu  kennen,  von  denen 
wir,  obwohl  noch  halb  blind,  wissen, 
daß  sie  gut  sind.  Das  Leben  ist  ein 
Mittel,  das  den  Zielen  der  Höchsten 
Intelligenz  dient.  Das  Leben  IST  UN- 
STERBLICH." 

„Das  Leben  strebt  vorwärts,  baut  auf, 
stellt  wieder  her,  verbreitet  sich,  und 
erschafft  Neues  und  Besseres  mit  einer 
unwiderstehlichen  Energie,  die  man  in 
seelenlosen  Dingen  vergeblich  sucht. 
Ist  dies  Intelligenz?    Ist  es  Instinkt? 
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Oder  nur  Zufall?  Geben  Sie  Ihre 
eigene  Antwort.  .  .  Der  Verfasser 
weiß  es  nicht,  aber  er  glaubt,  daß  das 
Leben  als  ein  Ausdruck  göttlicher 
Macht  gekommen  ist,  und  daß  es 
nicht  stofflich  ist1)." 
Im  Buch  der  Lehre  und  Bündnisse 
wird  uns  mitgeteilt,  daß  die  Intelli- 
genz oder  das  Licht  der  Wahrheit, 
nicht  erschaffen  oder  gemacht  wurde 
und  auch  gar  nicht  gemacht  werden 
konnte. 

„Alle  Wahrheit  und  alle  Intelligenz 
ist  unabhängig  und  kann  für  sich 
selbst  handeln  in  dem  Bereich,  in  den 
Gott  sie  gestellt  hat;  anders  gibt  es 
kein  Dasein."  (L.u.B.  93  :  29,  30.) 
Bemerkenswert  ist  hier  die  Tatsache, 
daß  diese  nicht  erschaffene  Intelligenz, 
die  immer  existiert  hat,  geistige  Kör- 
per belebte.  „Denn  der  Mensch  ist 
Geist.  Die  Urstoffe  sind  ewig,  und 
Geist  und  Urstoff,  untrennbar  ver- 
bunden, empfangen  eine  Fülle  der 
Freude.  .  ." 

„Die  Urstoffe  sind  die  Wohnung  Got- 
tes; ja,  der  Mensch  ist  die  Wohnung 
Gottes,  selbst  der  Tempel  Gottes;  und 
welcher  Tempel  verunreinigt  ist,  den 
wird  Gott  zerstören." 

(L.u.B.  93  :  33-35.) 
Denn  der  Mensch,  „das  A  und  das  O, 
der  Anfang  und  das  Ende,  das  Licht 
und  das  Leben  der  Welt",  ist  Jesus 
Christus,  der  Herr,  der  gekommen 
ist,  „daß  sie  das  Leben  und  volles  Ge- 
nüge haben  sollen". 
Ganz  gleich,  wie  Sie  über  den  Ur- 
sprung des  Lebens  denken  und  mit 
welchen  ungelösten  Fragen  über  das 
Phänomen  des  Lebens  im  Weltall  Sie 
sich  tragen,  eins  steht  unzweifelhaft 
fest:  SIE  HABEN  NUR  EIN  LEBEN 
ZU  LEBEN. 

Nach  den  Worten  des  Dichters  Words- 
worth  ist  unsere  Geburt  nichts  anderes 
als  eine  Vollendung  und  ein  Anfang 
zugleich.    Die    geoffenbarte    Religion 


')    Morrison,   Cressy,    in   "Man   Does   Not   Stand 
Alone"    (Der  Mensch   steht   nicht   allein). 


bestätigt  dies  ganz  klar.  Und  wenn 
wir  in  einigen  wenigen  Jahren  unsere 
Reise  durch  dieses  vergängliche  Leben 
abschließen,  so  ist  das  eine  neuerliche 
Vollendung  —  und  darauf  folgt  wie- 
der ein  neuer  Anfang.  Ja,  es  sollte  so- 
gar jeder  Abend  eine  Vollendung  und 
jeder  Morgen  ein  neuer  Anfang  sein. 
„Leben  heißt  nicht  nur  atmen",  sagte 
Rousseau,  „es  heißt  handeln,  Ge- 
brauch machen  von  unseren  Organen, 
Sinnen  und  Fähigkeiten,  von  den 
Teilen  von  uns  selbst,  die  uns  das  Ge- 
fühl des  Daseins  geben.  Nicht  der  lebt 
am  längsten,  der  das  höchste  Alter 
erreicht,  sondern  der,  der  seines  Le- 
bens am  meisten  froh  geworden  ist. 
Es  wurde  einmal  ein  Hundertjähriger 
begraben,  der  seit  seiner  Geburt  tot 
gewesen  war.  Ein  früher  Tod  wäre  für 
ihn  ein  Gewinn  gewesen,  denn  dann 
hätte  er  wenigstens  bis  zu  seinem 
Tode  gelebt." 

Die  besondere  Art  des  Lebens,  das 
Sie  führen,  Ihr  Charakter  und  Ihr 
ganzes  Wesen  werden  von  Ihren  Ge- 
danken bestimmt,  von  denen  Ihre 
Taten  nur  der  äußere  Ausdruck  sind. 
Der  Gedanke  ist  der  Keim  der  Tat. 
Gedanken  machen  uns  zu  dem,  was 
wir  sind.  Genau  so  bestimmt  und 
sicher,  wie  der  Weber  seine  Muster, 
seine  Blumen  und  Figuren  aus  Kette 
und  Einschlag  seines  Webstuhls  ge- 
staltet, so  bewegt  sich  auch  an  jedem 
Augenblick  die  Spule  unserer  Gedan- 
ken hin  und  her,  bildet  unseren  Cha- 
rakter und  verändert  sogar  die  Linien 
unserer  Gesichtszüge. 

„Säe  einen  Gedanken, 

und  du  erntest  eine  Tat; 

säe  eine  Tat, 

und  du  erntest  eine  Gewohnheit; 

säe  eine  Gewohnheit, 

und  du  erntest  einen  Charakter; 

säe  einen  Charakter, 

u.  du  erntest  Himmel  oder  Hölle." 
Die  untergeordneten  Dinge,  nach 
denen  wir  trachten,  werden  die  Her- 
ausbildung   unseres    Charakters    und 
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die  Richtung  unseres  Lebens  weniger 
beeinflussen  als  der  vorherrschende 
Gedanke  unseres  Geistes,  der  alles 
überragende  Wunsch  unseres  Herzens. 
Wir  leben  in  einer  materiellen  Welt, 
in  der  es  ein  Naturgesetz  ist,  daß  der 
Mensch  für  sein  Auskommen  zu  sor- 
gen hat.  In  diesem  zeitlichen  Lebens- 
bereich ist  der  Mensch  lediglich  ein 
Geschöpf  der  Natur.  Er  schreitet  in 
dem  Maße  vorwärts,  wie  er  sich  den 
Gesetzen  der  Natur  beugt.  Von  seiner 
Umwelt  abhängig,  hat  er  fortwäh- 
rend mit  feindlichen  Kräften  zu  kämp- 
fen, um  überleben  zu  können.  In  die- 
sem natürlichen  Lebensbereich  ist  die 
Selbsterhaltung  das  erste  Naturgesetz, 
der  alles  überragende  Trieb  des  Indi- 
viduums wie  der  Gattung.  Der 
Kampf,  den  die  kleinen  Grashalme  in 
Ihrem  Vordergarten  um  Nahrung  und 
Sonnenlicht  führen,  ist  typisch  für  den 
Kampf  ums  Dasein  in  der  ganzen 
Natur.  Jeder  Halm  führt  seinen 
Kampf  ganz  für  sich  allein,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sein  Ringen 
vielleicht  seinen  Nachbarn  schaden 
könnte.  Ja,  der  Tod  der  Nachbar- 
halme kann  für  den  Sieger  gar  das 
Leben  bedeuten. 

Genau  so  ist  es  bei  den  Vögeln  und 
den  Tieren  des  Feldes.  Auf  der  Suche 
nach  Nahrung  für  seine  Jungen  gerät 
das  Rotkehlchen  in  die  Klauen  des 
hungrigen  Habichts,  der  seinerseits 
wieder  dem  tödlichen  Schuß  des  Jägers 
zum  Opfer  fällt. 

Das  gleiche  Ringen  —  wenn  auch  in 
einer  verfeinerten  und  kultivierteren 
Art  —  spielt  sich  unter  den  zivilisier- 
ten Menschen  ab.  Besonders  im  Ge- 
schäftsleben, aber  auch  unter  den 
freien  Berufen  und  im  Handwerk, 
lassen  sich  die  primitiven  Elemente 
dieses  ewigen  Kampfes  ums  Dasein 
verfolgen.  Die  „silberne  Regel"  des 
David  Hamm  —  „Tue  dem  andern, 
was  er  dir  tun  möchte,  und  tue  es  zu- 
erst" —  ist  das  vorherrschende  Ideal. 
Das  Ansammeln  von  materiellen  Gü- 


tern in  ehrenhafter  Art  und  Weise  ist 
nur  natürlich,  und  sehr  lobenswert 
sogar.  Wer  nicht  für  sich  selbst  sorgt, 
ist  schlimmer  als  ein  Treuloser.  So- 
bald aber  ein  Mensch  dem  Gedanken 
Raum  gibt,  daß  er  schneller  voran 
kommen  könnte,  wenn  er  seinem 
Nächsten  Schaden  zufügt,  engt  er  sein 
eigenes  Leben  ein:  Bitterkeit  ver- 
drängt das  Glück,  Schmutz  vertreibt 
die  Großmut,  Feindseligkeit  tritt  an 
die  Stelle  menschlicher  Sympathie  und 
Liebe,  und  das  Endergebnis  ist  Zwie- 
tracht und  Streit,  ungezählte  Ver- 
brechen und  Leiden. 
Man  möge  sich  jedoch  immer  vor 
Augen  halten,  daß  die  Menschen, 
deren  Ideale  nicht  über  diese  mate- 
rielle Welt  hinausgehen  und  die  ihre 
Augen  verschließen  vor  der  Ver- 
heißung und  der  Möglichkeit  eines 
höheren  Lebens,  damit  zu  erkennen 
geben,  daß  sie  den  Zweck  ihres 
Lebens  nur  darin  sehen,  geboren  zu 
werden,  zu  leben,  zu  atmen,  einige 
allgemeine  Vorkehrungen  zu  treffen 
für  alle,  die  nach  ihnen  folgen,  und 
dann  zu  sterben  — „ein  stumpfsinniges 
Leben,  nicht  um  einen  Deut  höher- 
stehend als  das  einer  Seidenraupe". 
Sie  sollten  immer  bedenken,  daß  Sie 
nicht  allein  stehen,  sondern  einer  ge- 
sellschaftlichen Gruppe  angehören, 
und  daß  Ihre  Worte  und  Taten  ent- 
weder zur  Freude  und  zum  Glück  oder 
zum  Elend  und  Unglück  der  Menschen 
um  Sie  herum  beitragen  werden. 
Wenn  wir  uns  heutzutage  in  der  Welt 
umschauen,  gelangen  wir  sehr  bald  zu 
der  festen  Überzeugung,  daß  —  aller 
hochgepriesenen  Zivilisation  zum 
Trotz  —  ein  geistiges  Erwachen  und 
ein  geistiges  Ideal  noch  nie  so  nötig 
gewesen  sind  wie  in  unseren  Tagen. 
Die  Zivilisation  ist  zu  kompliziert 
geworden,  als  daß  der  menschliche 
Geist  sie  noch  erfassen  oder  gar  be- 
herrschen könnte.  Wenn  die  Mensch- 
heit nicht  bald  zu  der  Einsicht  gelangt, 
daß  die  höheren  und  nicht  die  niede- 
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ren  Eigenschaften  des  Menschen  ent-  Name    ist    der    einzige    „unter    dem 

wickelt    werden    müssen,    ist    unsere  Himmel  den  Menschen  gegeben,  darin 

ganze  heutige  Zivilisation  in  Gefahr.  wir  sollen  selig  werden".  (Apg.  4:12.) 

Ein  geistiges  Erwachen  in  den  Herzen  Wer    volles    Genüge    haben    möchte, 

von  Millionen  Männern   und  Frauen  muß  ihm  nachfolgen, 

würde   unsere  Welt  von  Grund   auf  Möge  ein  gütiger  Himmel  uns  helfen, 

ändern.   Ich  hoffe  zuversichtlich,  daß  würdige  Ideale  und  edle  Bestrebungen 

der  Anbruch  dieses  Tages  nicht  mehr  zu  hegen.  Ganz  gleich,  welches  unsere 

weit  entfernt  ist.  Mein  Glaube  an  den  Arbeit,  unsere  Freude  oder  unser  Leid 

Endsieg  des  Evangeliums  Jesu  Christi  ist,  seien  wir  immer  eingedenk,  daß 

gibt    mir     die     Gewißheit,     daß     ein  jenseits  dieser  Arbeit,   dieser  Freude 

geistiges    Erwachen    nicht    ausbleiben  und  dieses  Leides  das  Ideal  erstrahlt, 

kann.  Wenn  wir  es  unablässig  und  getreu- 
lich in  unseren  Gedanken  hegen  und 

Christus  sagte:    „Ich  bin  gekommen,  ihm  folgen,  so  werden  wir    auf  den 

daß  sie  das  Leben  und  volles  Genüge  Landstraßen  des  Lebens  nicht  schei- 

haben   sollen."    (Joh.   10:11.)   Er   ist  tern,   sondern  den   göttlichen  Zweck 

unser  Licht  und  unser  Führer.   Sein  unseres  Daseins  erfüllen. 

O 


Gedanken  Albert  ^Schweitzers 

„Wer  sich  vornimmt,  Gutes  zu  wirken,  darf  nicht  erwarten,  daß  die  Menschen  ihm 
deswegen  Steine  aus  dem  Wege  räumen,  sondern  muß  auf  das  Schicksalhafte  gefaßt 
sein,  daß  sie  ihm  welche  darauf  rollen.  Nur  die  Kraft,  die  in  dem  Erleben  dieser 
Widerstände  innerlich  lauterer  und  stärker  wird,  kann  sie  überwinden.  Die,  die  sich 
einfach  dagegen  auflehnt,  verbraucht  sich  darin." 

„Wie  die  Welle  nicht  für  sich  sein  kann,  sondern  stetig  an  den  Wogen  des  Ozeans 
teilhat,  also  soll  ich  mein  Leben  nie  für  mich  allein  erleben,  sondern  immer  in  dem 
Erleben,  das  um  mich  her  stattfindet." 

„Nur  wer  Ehrfurcht  vor  dem  geistigen  Wesen  anderer  hat,  kann  anderen  wirklich 
etwas  sein." 

„Teile  von  deinem  geistigen  Wesen  denen,  die  mit  dir  auf  dem  Wege  sind,  soviel  wie 
du  kannst,  und  nimm  als  etwas  Kostbares  hin,  was  dir  von  ihnen  zurückkommt." 

„Das  Einzige,  worauf  es  ankommt,  ist,  daß  wir  darum  ringen,  daß  Licht  in  uns  sei. 
Das  Ringen  fühlt  einer  dem  anderen  an,  und  wo  Licht  im  Menschen  ist,  scheint  es 
aus  ihm  heraus." 

„Viel  Kälte  ist  unter  den  Menschen,  weil  wir  es  nicht  wagen,  uns  so  herzlich  zu 
geben,  wie  wir  sind." 

„Was  ein  Mensch  an  Cütigkeit  in  die  Welt  hinausgibt,  arbeitet  an  den  Herzen  und 
an  dem  Denken  der  Menschen." 

„Die  Macht  des  Ideals  ist  unberechenbar.  Einem  Wassertropfen  sieht  man  keine 
Macht  an.  Wenn  er  aber  in  den  Felsspalt  gelangt  und  dort  Eis  wird,  sprengt  er  den 
Fels,  als  Dampf  treibt  er  den  Kolben  der  mächtigen  Maschine.  Es  ist  dann  etwas 
mit  ihm  vorgegangen,  das  die  Macht,  die  in  ihm  ist,  wirksam  werden  Heß." 
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SELIG  SIND, 
DIE  REINES  HERZENS  SIND 

VON   W.  J.  BREBNER 


In  unseren  heiligen  Schriften  gibt  es 
eine  Fülle  von  Berichten  über  junge 
Menschen,  die  in  ihrem  Bemühen, 
scheinbar  Unmögliches  zu  vollbringen, 
innere  Kraft  schöpften  aus  der  Rein- 
heit ihres  Strebens  und  ihres  Sinnes. 
Ich  denke  zum  Beispiel  an  Joseph, 
der  als  Sklave  nach  Ägypten  ver- 
kauft wurde  und  dort  in  der  Zeit  der 
großen  Hungersnot  zum  Rang  des 
obersten  Beamten  emporstieg;  an 
Nephi,  der  glaubte,  daß  „.  .  .  der  Herr 
den  Menschenkindern  keine  Gebote 
gibt,  es  sei  denn,  daß  er  einen  Weg 
für  sie  bereite  .  .  ."  (1.  Nephi  3:7), 
und  der  auszog,  um  die  für  die  Er- 
leuchtung seines  Volkes  benötigten 
Urkunden  zu  beschaffen;  an  Joseph 
Smith,  der  in  einem  Waldstück  um 
die  Weisheit  rang,  entscheiden  zu 
können,  welche  Kirche  die  richtige 
sei .  .  .  In  ihren  Bemühungen,  sich  in 
ihrer  Zeit  der  Not  göttliche  Hilfe 
würdig  zu  erweisen,  fanden  alle  diese 
Jünglinge  sich  selbst. 
Wir  können  diesen  Beispielen  folgen. 
Wir  können  unseren  Geist  von  den 
schlechten  Gedanken  reinigen,  die 
sich  unversehens  dort  einzunisten 
pflegen.  Wir  müssen  immer  auf  der 
Hut  sein,  denn  Satan  liegt  ständig 
auf  der  Lauer,  um  uns  von  der  Wahr- 
heit des  Evangeliums  wegzulocken. 
Wenn  wir  demütig  sind  und  unseren 
Willen  Gott  unterwerfen,  so  werden 
wir  dieses  Ziel  erreichen. 
Doch  sollten  wir  nicht  meinen,  daß 
Christus  uns,  da  er  von  uns  gegangen 
ist,  den  Kampf  mit  den  Kräften  des 
Bösen  alleine  führen  läßt.  Im  Gegen- 
teil, er  hat  uns  einen  der  herrlichsten 
Gefährten   gesandt,   die   der   Mensch 


sich  wünschen  könnte  —  den  Heiligen 
Geist.  Als  Christus  seinen  Jüngern 
den  Heiligen  Geist  verhieß,  sagte  er: 
„Wenn  aber  der  Tröster  kommen 
wird,  welchen  ich  euch  senden  werde 
vom  Vater,  der  Geist  der  Wahrheit, 
der  vom  Vater  ausgeht,  der  wird  zeu- 
gen von  mir."  (Joh.  15:26.)  Welche 
herrliche  Segnung  ist  dies!  Wie  muß 
sich  unsere  Seele,  nein,  unser  ganzes 
Wesen  über  solch  ein  Vorrecht  freuen! 
Wir  haben  aber  in  diesem  Zusammen- 
hang noch  eine  weitere  Gabe  von 
unserem  himmlischen  Vater  erhalten. 
Im  Buche  „Key  to  Theology"  (Schlüs- 
sel zur  Gottesgelehrtheit)  Parley  P. 
Pratts  lesen  wir  auf  Seite  120-121: 
„Mit  welch  zärtlicher  Zuneigung,  mit 
welch  liebevoller  Besorgnis  wachen  sie 
(die  Seelen  der  entschlafenen  Ge- 
rechten) über  unseren  Schlummer; 
neigen  sie  sich  über  unser  Kissen; 
suchen  sie,  sich  unserem  Geiste  mit- 
zuteilen, uns  vor  Gefahren  und  Ver- 
suchungen zu  warnen,  unser  Leid  zu 
mildern  und  zu  lindern,  neues  Leid 
von  uns  fernzuhalten,  oder  uns  gar 
ein  freundliches  Zeichen  zum  Gedenken 
an  ihre  unsterbliche  Liebe  zu  geben!" 
Sollen  wir  eine  große  Segnung  er- 
halten, meine  Brüder  und  Schwestern, 
so  müssen  wir  nach  den  Geboten 
Gottes  leben,  danach  streben,  seinen 
Glauben  an  uns  zu  rechtfertigen  und 
nur  solche  Taten  zu  tun,  solche  Worte 
sprechen  und  solche  Gedanken  den- 
ken, die  einem  guten,  weisen  und 
liebenden  Himmlischen  Vater  wohl- 
gefällig sein  könnten. 
Reinheit  des  Strebens  und  des  Sinnes 
sollten  die  Haupttriebfedern  unserer 
irdischen  Bemühungen  sein.  Wenn  wir 
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diesem  Grundsatz  treu  bleiben,  so 
verheißt  uns  der  Herr  einen  großen 
Segen.  In  „Lehre  und  Bündnisse" 
hat  der  Herr  gesagt:  „.  .  .  Dann  wird 
dein  Vertrauen  in  der  Gegenwart 
Gottes  stark  werden,  und  die  Lehre 
des  Priestertums  wird  auf  deine  Seele 
fallen  wie  der  Tau  des  Himmels." 


„Der  Heilige  Geist  wird  dein  ständiger 
Begleiter  sein,  und  dein  Zepter  ein 
unwandelbares  Zepter  der  Gerechtig- 
keit und  Wahrheit,  und  deine  Herr- 
schaft eine  unvergängliche,  und  es 
soll  dir  ohne  Zwang  für  immer  und 
ewig  zukommen." 

(L.  u.  B.  121:45-46.) 


C 


DAS  ]£/EBET,  EINE  QUELLE  DER  WEISHEIT 


(Aus  einer  2Vi-Minuten-Rede,  gehalten 
von  Jean  McCilvary,  13  Jahre  alt, 
in  der  Sonntagsschule  der  4.  Gemeinde 
in     Raymond,    Pfahl     Taylor,     Kanada.) 

Das  Gebet  ist  eine  große  Quelle  der 
Weisheit.  Wenn  wir  Erkenntnis  er- 
langen, dem  Übel  widerstehen  und 
uns  selbst  sittlich  rein  erhalten  sollen, 
so  benötigen  wir  die  Kraft,  die  Christus 
denen  versprochen  hat,  die  da  beten. 
Wir  sollten  sowohl  vor  unseren 
Brüdern  als  auch  im  stillen  beten. 
Unsere  Worte  sollten  nur  wenige  sein; 
wir  sollten  einfach  um  das  bitten,  was 
wir  bedürfen  und  mit  Herzen  voller 
Lob,  Vergebung  und  Liebe  Gott  dan- 
kenfür seine  vielen  Segnungen  an  uns. 
Ich  möchte  hier  das  Beispiel  eines 
kleinen  Jungen  anführen,  der  schon 
seit  längerer  Zeit  die  Sonntagsschule 
besuchte.  Eines  Sonntages  wurde  das 
Gebet  behandelt.  Auf  dem  Heim- 
weg mußte  der  Junge  die  ganze  Zeit 
über  dieses  Thema  nachdenken,  denn 
sein  Vater  war  aus  der  Kirche  aus- 
getreten, und  seine  Mutter  hatte  ihr 
nie  angehört. 

Er  ging  in  die  Küche,  schaute  seiner 
Mutter  in  die  Augen  und  fragte  sie, 
ob  er  am  Abendtisch  ein  kleines  Gebet 
sprechen  dürfe.  Sie  wußte  nicht  recht, 
was  sie  sagen  sollte  und  meinte,  er 
solle  seinen  Vater  fragen.  Das  tat  er 
denn  auch,  aber  seine  Bitte  wurde  ihm 
verweigert. 
Das  Herz  des  Jungen  war  schwer,  aber 


er  wiederholte  seine  Bitte  jetzt  jeden 
Tag,  so  lange  bis  der  Vater  eines 
Abends  sagte:  „Nun,  wenn  du  so  gern 
dein  Sprüchlein  sagen  willst,  dann  nur 
los  damit!" 

Der  Junge  beugte  das  Haupt  und 
sprach  ein  einfaches,  aber  schönes 
Gebet. 

Bei  der  nächsten  Mahlzeit  war  der 
Vater  nicht  da,  und  der  Junge  sagte 
seiner  Mutter,  daß  sie  in  der  Sonntags- 
schule gelernt  hatten,  daß  das  Tisch- 
gebet von  allen  Familienangehörigen 
abwechselnd  gesprochen  werden  sollte. 
Vor  den  anderen  Kindern  hatte  die 
Mutter  keine  andere  Wahl,  als  ein 
Tischgebet  zu  sprechen. 
Als  der  Vater  wiederkam,  sagte  der 
junge  ihm,  daß  sie  alle  abwechselnd 
beten  sollten  —  und  aus  irgendeinem 
Grunde  gab  der  Vater  ohne  ein  Wort 
des  Widerspruchs  nach.  Heute  be- 
kleidet dieser  Vater  eine  verantwort- 
liche Stellung  in  einem  Pfahl  Zions. 
Wie  wahr  ist  doch  das  Wort:  „Ein 
kleines  Kind  soll  sie  führen." 
Dr.  Karl  G.  Maeser  sagte  einmal: 
„Man  kann  um  so  besser  beten,  je 
mehr  man  sich  zum  Beten  aufgelegt 
fühlt;  aber  man  sollte  um  so  mehr 
beten,  je  weniger  man  sich  zum  Beten 
aufgelegt  fühlt." 

Das  Gebet  kann  zu  einer  Quelle  der 
Weisheit,  der  sittlichen  Stärke  und  des 
körperlichen  Schutzes  werden. 
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DIE   SEITE   DER  S  C  H  RI  FT  LE  ITU  N  G 


."Dez  (sjcbankc  ist  der  keim  der  tat* 


Der  chinesische  Weise  Meng-Tse 
wurde  einmal  gefragt:  „Wie  kommt 
es,  daß  einige  Menschen  groß  sind 
und  schöpferische  Leistungen  voll- 
bringen, während  die  anderen  nichts 
Besonderes  bewirken?  Wie  sind  sol- 
che Unterschiede  unter  den  Menschen 
zu  erklären,  da  sie  doch  alle  dieselbe 
Natur  haben,"  d.  h.  obwohl  in  ihnen 
allen  der  gleiche  göttliche  Geist  lebt? 
Über  diese  Frage,  wieso  der  eine 
Mensch  ein  Genie  ist,  der  andere  nicht, 
ist  schon  viel  hin-  und  hergeredet 
worden.  Meng-Tse  beantwortete  die 
Frage  dahin,  daß  der  wichtigste  Ein- 
fluß unseren  Gewohnheiten  zuzu- 
schreiben sei,  daß  unser  Leben  davon 
abhängt,  ob  wir  höheren  oder  niederen 
Gedanken  den  entscheidenden  Ein- 
fluß auf  unser  Leben  einräumen. 
Der  gewöhnliche  Mensch  ist  im  allge- 
meinen völlig  dem  äußeren  Einfluß 
der  Sinnesobjekte  unterworfen,  er  wird 
von  den  von  außen  auf  ihn  eindrin- 
genden Sinnesreizen  bald  hierhin, 
bald  dorthin  gezerrt. 
Der  schöpferische  Mensch  verfügt 
meistens  gar  nicht  über  andere  und 
größere  Fähigkeiten;  er  hat  nur  ge- 
lernt, seine  geistigen  Kräfte  zu  dis- 
ziplinieren und  seine  Gewohnheiten 
und  Fähigkeiten  zu  kultivieren. 
Das  ist  der  maßgebende  Unterschied, 
den  der  Weise  seinen  Jüngern  klar 
machen  wollte. 

„DIE  GANZE  WÜRDE  DES  MEN- 
SCHEN liegt  im  Gedanken.  Aber  was 
ist  der  Gedanke?  —  Wie  groß  ist  er 
durch  seine  Natur!  Wie  niedrig  durch 
seine  Mängel,"  schrieb  der  Mathema- 
tiker und  Philosoph  Blaise  Pascal. 


Der  größte  Mangel  des  Denkens  ist 
seine  zügellose  Mechanik.  In  einem 
Gleichnis  wird  das  Denken  mit  einem 
berauschten  Affen  verglichen,  der  von 
einem  Skorpion  gestochen  wurde  und 
der  von  dem  Teufel  besessen  ist. 
Dieser  arme  Affe  ist  ein  Bild  der  Er- 
regung und  Unruhe,  in  der  sich  das 
Denken  des  Menschen  im  allgemeinen 
befindet.  Seine  Lüste  und  Begierden 
sind  wie  der  Rausch  des  Weines,  seine 
Eifersucht  und  Mißgunst  wie  der  Stich 
eines  Skorpions,  und  besessen  ist  der 
Mensch  von  dem  Teufel  der  Ich-Illu- 
sion. 

Bezeichnend  ist  ein  Vers  in  den  alten 
Upanishaden  der  Inder: 

„Die  Gedanken  sind  sehr  flüchtig 
Und  der  Irrtum  riesengroß!  — 
Selber  sich  in  Zucht  zu  halten, 
ist  so  schwierig,  wie  den  Wind  zu 
greifen." 

ALLE  GROSSEN  MENSCHHEITS- 
LEHRER haben  verkündet,  daß  die 
Gedanken  mächtige,  schicksalsbestim- 
mende Kräfte  sind;  sie  haben  erklärt, 
daß  das  Denken  „das  einzigartige 
Rätsel  im  Innern  der  Geschöpfe"  sei. 
„Was  du  denkst,  das  wirst  du,"  ist 
der  tiefere  Sinn  ihrer  Verheißungen. 
Unser  Denken  ist  in  der  Tat  ein  so 
mächtiger  Faktor  im  täglichen  Leben, 
daß  ein  einziger  Gedanke  des  Mor- 
gens den  ganzen  Tag  mit  Sonnenschein 
und  Freude  oder  mit  Sorge  und  Nieder- 
geschlagenheit füllen  kann. 
Jeder  Mensch  schafft  sich  sozusagen 
seine  eigene  Welt,  die  ein  Spiegelbild 
seines  Denkens  ist.  Es  ist  unsere 
geistige  Haltung,  die  Liebe  oder  Ab- 
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—  Fortsetzung  — 


neigung  in  denen  hervorruft,  die  uns 
begegnen.  Und  es  ist  das  Denken, 
das  den  Wert  einer  jeden  Tat  be- 
stimmt. 

Die  äußeren  Handlungen  können  nur 
dann  Frucht  tragen,  wenn  unser  Den- 
ken mit  ihnen  übereinstimmt.  Das 
ist  der  Grund,  weshalb  viele  unserer 
offensichtlich  guten  Unternehmungen 
nicht  die  gewünschten  Ergebnisse 
zeitigen,  weil  Herz  und  Hand  nicht 
zusammenwirken.  Ohne  Harmonie 
zwischen  Körper  und  Geist  können 
wir  kein  großes  Ziel  erreichen,  weder 
physisch  noch  geistig. 


* 


VON  DIESEM  STANDPUNKT  AUS 
läßt  sich  eine  Rangordnung  der  Hilfen 
aufstellen,  die  wir  unseren  Mitmen- 
schen angedeihen  lassen  können.  Es 
wird  gesagt,  daß  die  Hilfe  in  vier 
Formen  möglich  sei: 

1.  Materielle  Hilfe  durch  Nahrung, 
Kleidung  oder  Geld;  aber  die  Not  wird 
wiederkehren,  wenn  diese  Mittel  ver- 
braucht sind. 

2.  Hilfe  durch  Erziehung,  denn  Bil- 
dung öffnet  des  Menschen  Sinn  und 
lehrt  ihn,  für  sich  selbst  zu  sorgen. 
Das  Geschenk  des  Wissens,  selbst 
weltlichen  Wissens,  ist  eine  große 
Gabe. 

3.  Hilfe  in  der  Gefahr  durch  Rettung 
des  Lebens.  Sie  mag  als  die  größte  er- 
scheinen, doch  kann  der  Tod  den 
Geretteten  jeden  Augenblick  wieder 
fordern. 

4.  Die  höchste  Gabe  ist  es,  einen 
Menschen  zu  lehren,  richtig  zu  denken, 
denn  aus  richtigem  Denken  folgt  Ver- 


stehen, und  Verstehen  wird  ihm 
Weisheit  und  Erkenntnis  zutragen, 
und  diese  werden  seine  Seele  retten. 
Die  ersten  drei  Formen  sind  ohne 
Frage  wertvoll,  doch  die  einzige  Hilfe 
von  Dauer  ist  die,  die  dem  Menschen 
die  Herrschaft  über  seine  Kräfte  ver- 
leiht, damit  er  sein  Heil  wirken  und 
auf  eigenen  Füßen  stehen  kann. 

„JEDER  MENSCH  IST  EIN  FUNKE 
DES  URLICHTES,  eine  Offenbarung 
Gottes.  —  Wer  eins  ist  mit  Gott  oder 
der  unendlichen,  nie  begreiflichen 
Macht,  die  das  Weltall  regiert,  der  lebt 
im  Strahle  höchster  spiritueller  Kraft," 
sagte  der  neugeistige  Schriftsteller 
Prentice  Mulford. 

Ein  andermal  nannte  er  das  Denken 
„geistiges  Bauen".  Kein  Bauwerk 
kommt  zustande,  wenn  unsere  Ener- 
gien und  Wünsche  hin-  und  her- 
pendeln, wenn  wir  kein  Vertrauen 
zu  uns  selbst  haben.  Jede  einige  Zeit 
festgehaltene  Vorstellung  strebt  nach 
Verwirklichung;  wir  sind  daher  das, 
was  wir  denken,  und  das,  was  wir 
wünschen! 

In  dem  Aufsatz  am  Anfang  dieser 
Ausgabe  des  STERNs  führt  Präsident 
David  O.  McKay  aus: 
„Die  untergeordneten  Dinge,  nach 
denen  wir  trachten,  werden  die  Her- 
ausbildung unseres  Charakters  und 
die  Richtung  unseres  Lehens  weniger 
beeinflussen  als  der  vorherrschende 
Gedanke  unseres  Geistes,  der  alles 
überragende  Wunsch  unseres  Her- 
zens. —  Der  Gedanke  ist  der  Keim 
der  Tat!"  G.Z. 
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EEBSTVERTRAUENS 


Von  Frances  Carfi  Matranga 


Haben  Sie  sich  jemals  beim  Betreten 
eines  Raumes  voller  Menschen  ein- 
geschüchtert, gespannt  und  aufgeregt 
gefühlt?  Beneiden  Sie  andere  um  ihre 
Selbstbeherrschung?  Kopf  hoch  —  fast 
jeder  leidet  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  gewissen  Zeiten  an  Schüch- 
ternheit und  Minderwertigkeitsgefüh- 
len. Niemand  ist  jederzeit  sei- 
ner selbst  völlig  sicher.  Merken  Sie 
sich  das!  Es  hilft  Ihnen,  wenn  Sie 
wissen,  daß  der  andere  —  ob  er  es  nun 
zu  erkennen  gibt  oder  nicht  —  sich 
vielleicht  genau  so  fühlt  wie  Sie. 
Eine  der  bezauberndsten  und  an- 
scheinend selbstsichersten  Frauen,  die 
es  auf  der  ganzen  Welt  gibt  —  nennen 
wir  sie  bequemlichkeitshalber  Laura  — 
ist  weder  hübsch,  noch  besonders  ge- 
scheit, noch  das,  was  man  schick  nennt. 
Trotzdem  bewegt  sie  sich  durch  die 
Welt  wie  durch  ihr  Wohnzimmer  — 
ein  Wohnzimmer  voller  Freunde. 
Auf  einer  Gesellschaft  findet  sie  im- 
mer sofort  das  schüchterne,  einsame 
Mädchen  heraus  und  widmet  ihr  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit.  Ob  es  nun 
eine  Bekannte  oder  eine  Fremde  ist, 
Laura  führt  die  Schüchterne  in  unge- 
zwungener Weise  in  die  Gruppe  ein, 
in  der  sie  sich  selbst  befindet.  Sie 
bleibt  an  der  Seite  ihrer  neuen  Be- 
kannten, bis  diese  sich  entspannt  hat 
und  ins  Gespräch  gezogen  wird;  dann 
sucht  sie  wieder  andere  Menschen, 
denen  sie  helfen  kann,  sich  wohl  zu 
fühlen.  Das  macht  sie  nicht  nur  auf 
ihren  eigenen  Gesellschaften,  sondern 
auch  auf  denen  anderer  Leute.  Bei  allen 
Gastgeberinnen  ist  sie  sehr  beliebt. 
Diese  Frau  hat  die  Kunst  erlernt,  sich 


in  die  Verfassung  eines  anderen 
Menschen  hineinzudenken.  Auch  sie 
wurde  einmal  von  Schüchternheit  ge- 
quält. Gesellschaften  waren  ihr  eine 
Qual;  die  Mädchen  beachteten  sie 
nicht,  und  die  Jungen  tanzten  nur 
dann  mit  ihr,  wenn  sie  mußten.  Da 
sagte  ihre  Mutter  eines  Tages:  „Weißt 
du  nicht,  liebes  Kind,  daß  fast 
jeder  Mensch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  schüchtern,  einsam  und  un- 
sicher ist?  Gerade  deshalb  gehen  wir 
ja  in  die  Gesellschaft,  um  mit  Men- 
schen zusammenzusein  und  bei  ihnen 
Anerkennung  zu  finden.  Die  Schwie- 
rigkeit ist  nur,  daß  die  Menschen  sehr 
oft  nicht  wissen,  wie  sie  sich  verhalten 
sollen,  wenn  sie  zusammenkommen, 
und  so  kommt  es,  daß  niemand  jene 
erste  freundliche  Geste  macht,  die  so 
wichtig  ist,  wenn  das  Eis  gebrochen 
werden  soll." 

Laura  überdachte  diese  Worte  gründ- 
lich. Sie  schienen  ihr  sehr  vernünftig. 
Als  sie  das  nächste  Mal  auf  einer  Ge- 
sellschaft war,  dachte  sie  an  diesen 
Rat,  und  statt  zu  verzweifeln,  holte  sie 
tief  Luft  und  sagte  sich:  „Ich  bin  nicht 
die  einzige  in  diesem  Raum,  die 
schüchtern  ist.  Es  gibt  genug  andere 
wie  ich." 

Es  wirkte,  und  es  wirkt  noch  heute. 
Trotz  aller  ihrer  scheinbaren  Selbst- 
beherrschung und  Sicherheit  wieder- 
holt sie  diese  Worte  noch  jedesmal, 
wenn  sie  einen  Raum  voller  Menschen 
betreten  soll. 

Auch  Sie  sollten  sich,  so  oft  Sie  frem- 
den Menschen  begegnen,  genau  so 
wie  Laura  klarmachen,  daß  der  andere 
Mensch  sich  nicht  von  Ihnen  unter- 
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scheidet,  daß  es  ihm  nicht  anders  geht 
wie  Ihnen,  und  daß  er  wahrscheinlich 
genau  so  unsicher  und  genau  so  dar- 
auf bedacht  ist,  einen  guten  Eindruck 
zu  machen.  Einer  muß  ja  die  erste 
freundliche  Geste  machen  —  warum 
sollten  Sie  es  nicht  sein? 
Sie  werden  überrascht  sein,  wie  sehr 
diese  Denkweise  Ihnen  helfen  wird, 
„das  Eis  zu  brechen".  Im  Falle  Lauras 
wirkte  sie  Wunder,  und  in  Ihrem 
Falle  kann  es  genau  so  gehen.  Wenn 
Sie  in  dieser  Art  zu  denken  anfangen, 
wird  schon  nach  kurzer  Zeit  die  Wand, 
die  Sie  von  den  Fremden  trennt,  in 
sich  zusammenfallen  und  Sie  werden 
auf  einmal  bemerken,  daß  Sie  selbst 
und  alle  um  Sie  herum  völlig  ent- 
spannt sind.  Wenn  diese  Erfahrung 
sich  einige  Male  wiederholt  hat,  ist 
für  Sie  das  Zusammentreffen  mit 
fremden  Menschen  keine  schreckliche 
Aufgabe  mehr,  sondern  eine  ange- 
nehme Gelegenheit,  Ihren  Gesichts- 
kreis zu  erweitern. 

Mit  Menschen  bekannt  zu  werden 
erfordert  weder  ausgedehntes  Wissen, 
noch  Gescheitheit,  noch  Kunstgriffe; 
es  erfordert  nur  Freundlichkeit  und 
etwas  Selbstvertrauen.  Wenn  Sie  z.  B. 
eine  Frau  zum  ersten  Mal  treffen  und 
beim  besten  Willen  nichts  Geistvolles 
zu  sagen  wissen,  doch  von  ihren  über- 
langen Wimpern  fasziniert  sind  —  so 
sagen  Sie  es  ihr  doch.  Warum  nicht? 
jeder  Mensch  freut  sich  über  ein  Kom- 
pliment. Sie  brauchen  nur  aufrichtig 
zu  sein,  und  schon  bringen  Sie  den 
Ball  der  Unterhaltung  ins  Rollen;  Sie 
haben  das  Selbstgefühl  Ihres  Ge- 
sprächspartners etwas  gestärkt,  und 
Sie  haben  selbst  den  ersten  Schritt 
getan  auf  dem  Weg  zum  Selbst- 
vertrauen. 

Ein  anderes  Hilfsmittel  für  alle,  die 
an  Schüchternheit  oder  gelegentlichen 
Minderwertigkeitsgefühlen  leiden,  ist 
es,  sich  selbst  zu  sagen,  daß  man  ge- 
nau so  viel  wert  sei,  wie  die  anderen  — 
und    es    dann    auch    zu    glauben.    Es 


stimmt  ja  auch!  Zum  Vorwärtskom- 
men gehört  eine  positive  Persönlich- 
keit, und  um  diese  positive  Persön- 
lichkeit zu  werden,  muß  man  natür- 
lich zu  allererst  Vertrauen  zu  sich 
selbst  haben.  Nehmen  wir  als  Beispiel 
den  jungen  Mann,  der  Gesang  stu- 
dierte und  in  New  York  probesingen 
sollte.  Er  wußte  daß  er  singen  konnte 
und  daß  er  eine  angenehme  Stimme 
hatte,  aber  jedesmal,  wenn  er  zum 
Probesingen  erschien  und  die  hervor- 
ragenden Sänger,  die  vor  ihm  kamen, 
hörte,  fiel  ihm  das  Herz  in  die  Schuhe, 
und  er  dachte  verzweifelt:  „Was  für 
eine  Chance  habe  ich  denn  da?"  Als 
er  dann  an  der  Reihe  war  zu  singen, 
schlotterten  seine  Knie  im  Takt  mit 
seiner  Stimme.  Natürlich  widerspie- 
gelte sich  seine  negative  Einstellung  in 
seiner  Körperhaltung,  seiner  Stimme 
und  seinem  Gesichtsausdruck,  und  so 
hatte  er  beim  Probesingen  keinen 
Erfolg. 

Als  er  aber  die  oben  angeführten 
Wahrheiten  —  nämlich,  daß  andere 
genau  so  fühlten  wie  er,  daß  er  genau 
so  gut  war  wie  ein  anderer,  und  daß 
er  seine  Eigenart  nicht  zu  verbergen 
brauchte  —  eingesehen  und  sich  zu 
eigen  gemacht  hatte,  da  änderten  sich 
die  Dinge.  Er  lernte  es,  die  Begegnun- 
gen mit  fremden  Menschen  nicht  mehr 
zu  fürchten,  sich  selbst  höher  einzu- 
schätzen, und  das  Probesingen  zu  ab- 
solvieren mit  einem  Lächeln  und  einer 
klaren,  ausdrucksvollen  Stimme,  die 
ihm  viel  Beifall  einbrachten  und  meh- 
rere gute  Möglichkeiten  verschafften. 
Selbstvertrauen  ist  einer  Ihrer  wert- 
vollsten Aktivposten,  und  es  wird 
allen  Ihren  Handlungen  seinen  Stem- 
pel aufprägen.  Um  dieses  Selbstver- 
trauen in  Ihnen  zu  entwickeln,  bedarf 
es  nur  etwas  Intelligenz  und  konse- 
quenter Bemühungen. 
Analysieren  Sie  sich  selbst.  Erkennen 
Sie  Ihre  Mängel  und  Schwächen,  und 
machen  Sie  ernsthafte  Anstrengungen, 
sie  zu  beseitigen. 
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Bedenken  Sie,  daß  Selbstvertrauen 
nicht  dasselbe  ist  wie  Großsprecherei, 
übertriebene  Aggressivität  oder  An- 
gebertum.  Die  Zeichen  wahrhaften 
Selbstvertrauens  sind  Einfachheit  und 
Aufrichtigkeit.  Geben  Sie  sich  selbst 
immer  von  der  besten  Seite.  Bemühen 
Sie  sich  um  gute  Umgangsformen  so 


wie  um  Einfachheit  des  Geschmacks 
und  der  Kleidung. 

Üben  Sie  sich  in  Selbstbeherrschung, 
denn  sie  bedeutet  Kraft,  Selbstkon- 
trolle und  Zurückhaltung.  Schauen 
Sie  den  Menschen  immer  in  die  Augen. 
Streben  Sie  nach  einem  rechtschaffe- 
nen Charakter. 


LJ 


ichl 


ICH  KANN   niCht  ZWEIFELN 


(Eine  iVi-Minuten- Ansprache  von  Georgia 
Triscek,  13  Jahre  alt,  aus  der  37.  Ge- 
meinde in  Ogden,  Pfahl  Ogden.) 

Vor  ungefähr  einem  Jahre  wurde  ich 
von  spinaler  Kinderlähmung  befallen. 
Nach  rund  zehn  Tagen  Fieber  und 
Krankheit  war  ich  von  den  Hüften  bis 
zu  den  Knien  gelähmt,  und  die  Mus- 
keln von  meinen  Knien  bis  zu  den 
Füßen  waren  sehr  schwach. 
Aus  dem  Ausmaß  der  Lähmung  in 
meinen  Beinen  und  meinem  Rücken 
schlössen  die  Ärzte,  daß  ich  an  beiden 
Beinen  und  vielleicht  auch  am  linken 
Arm  Schienen  würde  tragen  müssen. 
Bischof  Ferrel  E.  Carter  und  seine  Rat- 
geber kamen  zu  mir  ins  Krankenhaus, 
um  mit  mir  zu  beten.  Auch  der  Bischof 
aus  der  Gemeinde  meiner  Großeltern 
in  Morgan  kam  mit  seinen  Ratgebern 
zu  mir,  um  mich  zu  segnen  und  für 
mich  zu  beten.  Doch  fühlte  ich  mich 
nach  allen  diesen  Segnungen  gar  nicht 
besser.  Nach  wie  vor  konnte  ich  mich 
nicht  bewegen.  Nach  wie  vor  war 
ich  gelähmt.  Ich  sagte  meinen  An- 
gehörigen, daß  ich  erwartet  hatte,  daß 
ich  nach  meiner  Segnung  mit  solch 
wundervollen  Gebeten  geheilt  sein 
werde  und  wieder  gehen  könnte. 
Meine  Eltern  sagten  mir,  daß  Gebete 
nicht  immer  sofort  erhört  werden.  Wir 


müssen  Vertrauen  haben  und  arbeiten 
und  dem  Herrn  zeigen,  daß  uns  an  der 
Erhörung  unseres  Gebetes  liegt  und 
daß  wir  bereit  sind,  ihm  dabei  zu 
helfen. 

Ich  arbeitete  und  versuchte  also  mein 
Bestes.  Nach  diesen  Gebeten  wußte 
ich,  daß  ich  wieder  werde  gehen 
können,  wenn  ich  nur  alles  das  tun 
würde,  was  die  Ärzte  und  die  Schwe- 
stern mir  sagten. 

Mir  wurde  gesagt,  daß  die  Gemeinde- 
mitglieder in  der  Sonntagsschule  und 
in  den  Abendmahlsversammlungen 
für  meine  Wiedergenesung  beteten. 
Diese  Gebete  wurden  erhört,  und  ich 
bin  dankbar  dafür. 

Nach  zwei  Monaten  konnte  ich  das 
Krankenhaus  ohne  Schienen  an  Armen 
und  Beinen  verlassen.  Ich  benötigte 
nur  ein  Paar  Krücken.  Schon  kurze 
Zeit  später  brauchte  ich  auch  die 
Krücken  nicht  mehr,  und  jetzt  habe  ich 
eine  Rückenschiene,  um  die  Schwäche 
in  meinem  Rücken  zu  bessern. 
Kann  irgend  jemand  die  Kraft  des  Ge- 
betes bezweifeln?  Ich  weiß,  daß  Gott 
Gebete  hört  und  erhört.  Ich  hoffe,  daß 
ich  mich  würdig  erweisen  werde,  Gott 
zu  beweisen,  wie  dankbar  ich  ihm  für 
diesen  wundervollen  Segen  bin. 


C 
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PRÄSIDENT   DAVID    O.    McKAY 


RLÖSUNG  - 


EINE  INDIVIDUELLE  VERANTWORTUNG 


Geliebte  Brüder  und  Schwestern! 

In  meinem  ganzen  Leben  hat  es  kaum 
einen  Anlaß  gegeben,  der  mich  mit 
größerer  Demut  erfüllt  hat  als  der 
heutige.  Meiner  Meinung  nach  gibt  es 
auf  der  ganzen  Welt  für  ein  Mitglied 
der  Generalautoritäten,  wie  für  jeden 
Träger  des  Priestertums  überhaupt, 
kein  Erlebnis,  das  ihn  seine  Ange- 
wiesenheit auf  göttliche  Erleuchtung 
so  stark  spüren  läßt  wie  das  Bewußt- 
sein, als  Redner  vor  einer  großen 
Versammlung  von  Mitgliedern  der 
Kirche  zu  stehen.  Deshalb  bitte  ich 
Gott  um  Ihre  wohlwollende  Anteil- 
nahme und  um  die  Führung  des 
Heiligen  Geistes. 

Als  Text,  der  dem  Hauptgedanken 
dieser  Ansprache  zugrunde  liegen  soll, 
habe  ich  erwählt:  „Es  werden  nicht 
alle,  die  zu  mir  sagen:  Herr,  Herr! 
in  das  Himmelreich  kommen,  sondern 
die  den  Willen  tun  meines  Vaters  im 
Himmel."  (Matth.  7:21.) 
Der  Grundgedanke  selbst  lautet  in 
den  Worten  des  Apostels  Jakobus: 
„Seid  aber  Täter  des  Worts  und 
nicht  Hörer  allein".  (Jak.  1:22.)  Die- 
ses Wort  betrifft  jeden  einzelnen 
Menschen.  Unsere  Erlösung  ist  eine 
rein  individuelle  Angelegenheit.  Wir 
werden  nicht  als  Gemeinde  oder  als 
Gruppe,  sondern  als  Einzelmenschen 
erlöst,  denn  die  Erlösung  von  Einzel- 
menschen, die  ja  Stück  für  Stück  in 
seinen  Augen  wertvoll  sind,  ist  das 
Ziel  des  Herrn. 
Ehe  ich  weiter  auf  dieses  Thema  ein- 


Die  127.  jährl.  Generalkonferenz 
der  Kirche  wurde  am  5.,  6.  und 
7.  April  igS7  in  der  Salzseestadt 
abgehalten.  Wie  alljährlich  waren 
viele  Mitglieder  und  Priestertums- 
träger  von  nah  und  fern  zusam- 
mengekommen, um  den  Botschaf- 
ten der  Ceneralautoritäten  der 
Kirche  zu  lauschen.  Die  wichtig- 
sten Veranstaltungen  wurden  von 
mehreren  Radio-  und  Fernsehsta- 
tionen übertragen.  Die  Ansprachen 
der  Mitglieder  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft wurden  nach  dem  Ki- 
neskope  -  System  aufgenommen, 
so  daß  auch  die  entfernteren  Mis- 
sionen die  Möglichkeit  haben 
werden,  diese  Ansprache  „zu  se- 
hen und  zu  hören". 
Wir  veröffentlichen  hier  die  Er- 
öffnungsansprache von  Präsident 
McKay,  die  wir  aus  räumlichen 
Gründen  um  ein  Drittel  kürzen 
mußten.  Voraussichtlich  werden 
wir  in  den  nächsten  Nummern 
des  STERNs  noch  weitere  Bot- 
schaften dieser  Konferenz  folgen 
lassen. 


gehe,  möchte  ich  hier  meine  Anerken- 
nung bekunden  für  die  in  den  ver- 
gangenen sechs  Monaten  und  im  ver- 
flossenen Jahr  von  der  Kirche  als 
ganzes  und  von  einzelnen  Gruppen 
erzielten  Erfolge. 

Ein  neues  Jahr  der  Blüte  der  Kirche 
liegt    hinter    uns.    Die    Berichte    der 
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Ein  Blick  in  den  gefüllten  Tabernakel 


Generalautoritäten  über  ihre  periodi- 
schen Besuchsreisen  zu  den  Pfählen 
und  Missionen  spiegeln  fast  all- 
wöchentlich einen  zunehmenden  Glau- 
ben und  eine  größere  Aktivität  im 
Dienste  der  Kirche  wider.  Einige  be- 
sonders aufschlußreiche  Tatsachen 
seien  hier  angeführt: 
1.  Abendmahlsversammlungen:  Der 
Besuch  der  Sakramentsversammlun- 
gen erreichte  im  Jahre  1956  einen 
neuen  Höchststand.  Die  Gesamtteil- 
nehmerzahl des  Jahres  1955,  die 
ohnehin  bereits  den  höchsten  bis 
dahin  erzielten  Prozentsatz  darstellte, 
wurde  um  weitere  15  000  Teilnehmer 
überboten.  Seit  1945  hat  die  Zahl  der 
Teilnehmer  an  Abendmahlsversamm- 
lungen bis  1955  nach  und  nach  um 
n°/o  zugenommen. 


2.  Zehnten  und  Spenden:  Auch  in  der 
Zunahme  des  Zehnten  und  des  Fast- 
opfers kommt  eine  größere  Frömmig- 
keit zum  Ausdruck.  Es  ist  ersichtlich, 
daß  nicht  nur  die  Zahl  der  Spender, 
sondern  auch  der  Prozentsatz  ihres 
Einkommens,  den  sie  der  Kirche  zur 
Verfügung  stellten,  zugenommen  hat, 
denn  in  den  letzten  Jahren  haben  der 
Zehnte  und  die  Spenden  erheblich 
stärker  zugenommen  als  es  die  Mit- 
gliederzahl und  das  durchschnittliche 
Einkommen  der  Heiligen  erwarten 
ließen.  Diese  beiden  Umstände  deuten 
auf  eine  Vertiefung  des  geistigen  Le- 
bens hin,  worin  ja  der  wesentliche 
Zweck  unserer  Organisation  besteht. 

3.  Der  Wohlfahrtsplan:  Mit  Dankbar- 
keit verzeichnen  wir  die  Erfolge,  die 
auf    dem    Gebiete    des    Wohlfahrts- 
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plans  erzielt  worden  sind.  Hunderte 
von  Einzelvorhaben  sind  ausgeführt 
und  zahlreiche  Warenlager  von  den 
Bischofschaften  eingerichtet  worden, 
um  in  tatkräftiger  und  würdiger 
Weise  die  Not  der  Bedürftigen  zu  lin- 
dern. Neben  der  Priesterschaft  im 
allgemeinen  und  den  Schwestern  der 
Frauenhilfsvereinigung  gebührt  unser 
besonderer  Dank  den  Mitgliedern  des 
allgemeinen  Wohlfahrtsausschusses 
der  Kirche,  die  nun  schon  über  zwan- 
zig Jahre  lang  die  direkte  Aufsicht 
über  dieses  Werk  ausüben.  Die  Grund- 
sätze des  Wohlfahrtsprogramms 
haben  ihre  Bewährungsprobe  bestan- 
den. 

Trotzdem  müssen  wir  uns  immer  den 
eigentlichen  Sinn  dieses  Planes  vor 
Augen  halten,  nämlich:  Erstens, 
jeden  bedürftigen  Menschen  in  tat- 
kräftiger und  würdiger  Weise  mit 
Nahrung,  Kleidung  und  Obdach  zu 
versehen;  zweitens,  Männern 
und  Frauen,  die  durch  Unglück,  wid- 
rige Umstände  oder  Notlagen  arbeits- 
los geworden  sind,  zu  helfen,  damit 
sie  bald  wieder  auf  eigenen  Beinen 
stehen  können;  und  drittens, 
unter  den  Mitgliedern  der  Kirche  den 
Geist  wahrhaft  christlicher  Bruder- 
schaft zu  fördern,  eingedenk  des  gött- 
lichen Wortes:  „Was  ihr  getan  habt 
einem  unter  diesen  meinen  geringsten 
Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan." 
(Matt.  25:40.) 

4.  Missionsarbeit:  Im  Jahre  1956  fan- 
den in  den  ausländischen  und  Pfahl- 
missionen 23  923  Taufen  statt,  was 
einer  Zunahme  von  9%)  im  Vergleich 
zum  Vorjahr  entspricht. 

5.  Schulen  in  Polynesien:  Zweifels- 
ohne werden  Sie  die  Fortschritte  un- 
serer Schulen  in  Polynesien  inter- 
essieren. Der  Bau  der  neuseeländi- 
schen Hochschule,  die  mehrere  tau- 
send Studenten  wird  aufnehmen  kön- 
nen, soll  im  Februar  1958  abgeschlos- 
sen sein.  Auf  S  a  m  o  a  ist  die  Schule 
in  Pesega  im  Westen  des  Staates  er- 


weitert worden;  in  Vaiola  und  Sauni- 
atu  sind  zwei  Schulen  fertiggestellt, 
und  in  Mapusago,  Samoa,  ist  der 
Bau  einer  vierten  Schule  in  Angriff 
genommen  worden.  Auf  Tonga  ist 
die  Liahona-Hochschule  ebenfalls  er- 
weitert worden,  während  auf  Ha- 
waii der  Bau  der  neuen  Hochschule 
in  Laie  auf  der  Insel  Oahu,  die  für 
etwa  750  Studenten  bestimmt  ist, 
ständig  fortschreitet. 
Alle  diese  Schulen  im  südlichen  Pazi- 
fik werden  unter  der  Aufsicht  von 
Arbeitsmissionaren  errichtet,  die  ent- 
weder aus  den  Vereinigten  Staaten 
berufen  worden  sind  oder  aus  den  be- 
treffenden Ländern  selber  stammen. 
Die  Bauarbeiten  nehmen  einen  sehr 
zufriedenstellenden  Verlauf,  und  die 
Termine  werden  durchweg  überall 
eingehalten.  Allen  hier  Tätigen,  wie 
auch  jenen  Heiligen,  die  durch  ihre 
Spenden  diese  Arbeiten  ermöglichen, 
gebührt  unser  besonderer  Dank  und 
Anerkennung. 

6.  Unsere  Tempel:  Der  22.  Dezember 
1956  war  ein  neuer  Meilenstein  in  der 
Geschichte  unserer  Kirche.  An  jenem 
Tage  fand  in  Anwesenheit  des  von 
der  Ersten  Präsidentschaft  entsandten 
Ältesten  Hugh  B.  Brown,  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf  Apostel,  die 
Grundsteinlegung  des  Neuseeländi- 
schen Tempels  bei  Auckland,  Neusee- 
land statt.  Die  Feierlichkeiten  anläß- 
lich der  Grundsteinlegung  des  Lon- 
doner Tempels  haben  am  11.  Mai  1957 
in  Newchapel,  Surrey  County,  Eng- 
land, stattgefunden. 
Meine  Brüder  und  Schwestern,  es  ist 
ein  erhebendes  Gefühl,  am  Geiste  des 
Glaubens  und  der  Tätigkeit  in  der 
Kirche  Anteil  haben  zu  dürfen.  Die 
Zugehörigkeit  zur  Kirche  ist  ein  Vor- 
recht und  ein  Segen. 
Wenn  wir  auf  die  Welt  um  uns 
schauen,  so  gewinnen  wir  die  feste 
Überzeugung,  in  einem  Zeitalter 
großen  Fortschrittes,  wunderbarer  Er- 
findungen und  wissenschaftlicher  Ent- 
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deckungen  zu  leben.  Und  so  ist  es  in 
der  Tat.  Die  Suche  des  Menschen  nach 
dem  Unbekannten  hat  ihn  buchstäb- 
lich von  der  Erde  weg  —  und  in  den 
Weltraum  hineingeführt.  Er  spaltet 
Atome,  läßt  fürchterliche  Wasserstoff- 
bomben explodieren,  fliegt  mit  Über- 
schallgeschwindigkeit durch  den  Raum 
und  ist  im  Begriff,  Erdsatelliten  zu 
bauen,  die  unsere  Erde  auf  ihrem 
Weg  durch  das  All  begleiten  sollen. 
Viele  der  Phantasien  Jules  Vernes' 
sind  jetzt  alltäglich  Wirklichkeit.  Die 
Welt  schrumpft  gleichsam  jeden  Tag 
mehr  zusammen.  Doch  alle  diese 
Dinge  bergen  für  jeden  Menschen,  ob 
Mann,  Frau  oder  Kind,  eine  zuneh- 
mende Verantwortung  in  sich.  Die 
neuen  Erfindungen  bringen  uns  zwai 
größere  Möglichkeiten,  doch  fordern 
sie  von  uns  gleichzeitig  mehr  Aktivi- 
tät und  eine  größere  charakterliche 
Stärke.  Die  Worte  des  großen  Stati- 
stikers Roger  W.  Babson,  die  Sie  und 
ich  vor  vielen  Jahren  lasen,  sind  heute 
aktueller  denn  je: 

„.  .  .  Die  heutige  Generation  kann 
mit  ihren  Augen  in  einer  Minute  mehr 
in  sich  aufnehmen,  als  frühere  Gene- 
rationen in  einer  ganzen  Woche.  Sie 
vermag  auch  entsprechend  mehr  zu 
hören  und  weiter  zu  reisen.  Die  Menge 
der  ihr  zu  Diensten  stehenden  Pferde- 
stärken übersteigt  die  kühnsten 
Träume  früherer  Zeiten.  Wie  aber 
steht  es  um  ihre  charakterliche  Stärke? 
Wie  um  ihre  geistige  Stärke  und  um 
ihre  Urteilsfähigkeit,  Bescheidenheit 
und  Selbstkontrolle?  Wenn  diese  Ex- 
pansion im  Bereiche  der  physischen 
Kräfte  nicht  mit  einer  entsprechenden 
Entwicklung  des  Charakters  Hand  in 
Hand  geht,  stehen  uns  schwere  Sor- 
gen bevor.  Vor  25  Jahren  mochte  ein 
Betrunkener  seine  Pferdefuhrwerk 
zwar  gefährlich  nahe  zum  Umstürzen 
bringen,  doch  brachte  das  alte  Pferd 
ihn  gewöhnlich  doch  noch  sicher  nach 
Hause.  Heute  kann  ein  betrunkener 
Fahrer  seine  Mitmenschen  bereits  tö- 


ten und  verstümmeln,  und  deshalb  ist 
die  Frage,  was  morgen  sein  wird,  für 
uns  alle  ein  Anlaß  zu  ernsthafter 
Überlegung.   .   ." 

In  der  gleichen  Linie  bewegen  sich  die 
Ausführungen  des  berühmten  Gelehr- 
ten A.  Cressy  Morrisons,  der  befürch- 
tet, daß  „die  wahre  Zivilisation  eine 
Periode  des  Rückfalls  durchmachen 
wird";  er  fügt  hinzu:  „Wenn  wir  die 
Zeichen  der  Zeit  richtig  gedeutet 
haben  —  ja,  sogar  dann,  wenn  wir  ein- 
zelne ihrer  Symptome  vielleicht  über- 
bewertet haben  sollten  —  so  ist  es 
klar,  daß  es  nur  in  der  Religion  noch 
eine  Möglichkeit  zur  Erlösung  der 
Menschheit  geben  kann.  Doch  es  muß 
eine  gesunde,  christliche  Religion  sein, 
die  von  ihren  eigenen  ursprünglichen 
Idealen  belebt  wird,  sich  dabei  der 
Fortschritte  der  Wissenschaft  durch- 
aus bewußt  ist,  der  ehrlichen,  speku- 
lativen Intelligenz  unvoreingenom- 
men gegenübertritt  und  über  natio- 
nale Grenzen  erhaben  ist".  Diese 
Sätze  finden  sich  auf  Seite  264  des 
Buches  „Man  Does  Not  Stand  Alone" 
(Der  Mensch  steht  nicht  allein),  das 
ich  allen  ernsthaften  Wahrheits- 
suchenden gern  empfehle. 

Nun,  wie  heißt  es  doch  in  unserem 
Text?  „Es  werden  nicht  alle,  die  zu 
mir  sagen:  Herr,  Herr!  in  das  Him- 
melreich kommen,  sondern  die  den 
Willen  tun  meines  Vaters  im  Him- 
mel". 

Zu  viele  Menschen  auf  der  Welt  er- 
weisen Gott  nur  Lippendienste;  zu 
viele  haben  ihn  vergessen;  zu  viele 
leugnen  ihn;  zu  viele  heißen  ihn 
„Herr,  Herr!",  tun  aber  nicht,  was  er 
sagt.  Viele  von  uns  sind  durch  Selbst- 
sucht in  jenem  Urwald  stecken  geblie- 
ben, wo  das  Naturgesetz  fordert,  daß 
wir  alles  um  unserer  selbst  willen  tun. 
Gewiß  ist  die  Selbsterhaltung  das 
oberste  Gesetz  des  sterblichen  Lebens, 
doch  sagt  Jesus:  „Wer  sein  Leben  fin- 
det, der  wird's  verlieren;  und  wer  sein 
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Leben  verliert  um  meinetwillen,  der 
wird's  finden".  (Matt.  10:39.) 
Das  erste  Erlebnis  unseres  Erlösers 
nach  seiner  Taufe  und  seiner  Aner- 
kennung als  eingeborener  Sohn  Got- 
tes war  sein  Triumph  über  die  Selbst- 
sucht auf  dem  Berge  der  Versuchung. 
Die  Mahnung,  die  Paulus  vor  1900 
Jahren  an  die  Philipper  richtete,  ist 
auch  heute  noch  aktuell: 
„Also,  meine  Liebsten  .  .  .  (und  diese 
Gemeinde  in  Philippi  war  die  erste  in 
Europa),  schaffet,  daß  ihr  selig  wer- 
det, mit  Furcht  und  Zittern.  Denn 
Gott  ist's  der  in  euch  wirkt  beides,  das 
Wollen  und  das  Vollbringen,  nach 
seinem  Wohlwollen. 


Tut  alles  ohne  Murren  und  ohne 
Zweifel,  auf  daß  ihr  seid  ohne  Tadel 
und  lauter  und  Gottes  Kinder,  un- 
sträflich mitten  unter  dem  unschlach- 
tigen  und  verkehrten  Geschlecht,  un- 
ter welchem  ihr  scheinet  als  Lichter  in 
der  Welt."  (Phil.  2:12-15.) 
Es  ist  ein  Kernstück  der  Lehre  der 
Kirche,  daß  jeder  einzelne  Mensch  die 
Verantwortung  für  seine  eigene  Erlö- 
sung trägt  und  daß  die  Erlösung  das 
Ergebnis  eines  allmählichen  Entwick- 
lungsvorganges ist.  Die  Kirche  ist  kei- 
neswegs der  Ansicht,  daß  ein  lediglich 
gemurmelter  Glaube  an  Jesus  Chri- 
stus das  einzig  Erforderliche  sei.  Ein 
Mensch  mag  behaupten,  zu  glauben, 


Der  Tempelplatz 
während  einer 
Konferenz 
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Das  Seemöven- 
denkmal 
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doch  wenn  er  nichts  tut,  um  aus  die- 
sem Glauben  oder  dieser  Überzeu- 
gung eine  bewegende  Kraft  zur  Tat, 
zur  Leistung  und  zum  Wachstum  der 
Seele  zu  schöpfen,  so  wird  ihm  sein 
Bekenntnis  nichts  nützen.  „Schaffet, 
daß  ihr  selig  werdet"  ist  ein  Ansporn, 
durch  Tätigkeit,  durch  wohlüberlegtes, 
gehorsames  Streben  die  Realität  des 
Glaubens  zu  beweisen.  Dies  soll  je- 
doch in  der  Erkenntnis  getan  werden, 
daß  das  absolute  Angewiesensein  auf 
uns  selbst  Stolz  und  Schwäche  hervor- 
bringen kann,  die  zum  Mißerfolg  füh- 
ren. Mit  „Furcht  und  Zittern"  sollten 


wir  nach  der  Kraft  und  Gnade  Gottes 
trachten,  um  die  für  den  endgültigen 
Triumph  unentbehrliche  Erleuchtung 
zu  erlangen. 

Schaffen,  daß  wir  selig  werden,  heißt 
nicht,  verträumt  dazusitzen  und  sehn- 
süchtig zu  warten,  daß  Gott  uns  in 
wunderbarer  Weise  reiche  Segnungen 
in  den  Schoß  wirft.  Nein,  es  heißt: 
jeden  Tag,  jede  Stunde,  ja,  wenn  es 
sein  muß,  sogar  jeden  Augenblick  die 
sich  uns  unmittelbar  stellende  Auf- 
gabe oder  Pflicht  auszuführen  und  in 
solch  glücklicher  Tätigkeit  alle  unsere 
Jahre  zu  verbringen,  wobei  die  Früchte 
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unseres  Schaffens,  je  nach  dem  Wal- 
ten eines  gerechten  und  milden  Vaters, 
entweder  uns  selbst  oder  anderen  zu- 
fallen mögen. 

Ich  übersehe  in  diesem  Zusammen- 
hang keineswegs  das  Schrift  wort: 
„Denn  aus  Gnade  seid  ihr  selig  ge- 
worden durch  den  Glauben  —  und 
das  nicht  aus  euch:  Gottes  Gabe  ist 
es".  (Eph.  2:8.)  Das  ist  absolut  wahr, 
denn  der  Mensch,  der  sich  die  Sterb- 
lichkeit zugezogen  hat,  ist  unfähig, 
sich  selbst  zu  erlösen.  Wenn  er  in  sei- 
nem natürlichen  Zustande  belassen 
bliebe,  so  würde  er,  nach  einem  neu- 
zeitlichen Schriftwort,  „von  Natur 
fleischlich,  sinnlich  und  teuflisch" 
werden  (Alma  42:10)  —  was  er  denn 
auch  geworden  ist.  Doch  der  Herr  ist 
in  seiner  Gnade  dem  Menschen  er- 
schienen und  hat  ihm  das  Evangelium, 
den  ewigen  Plan  gegeben,  durch  des- 
sen Kraft  er  sich  über  die  fleischlichen 
und  selbstsüchtigen  Dinge  erheben 
und  geistige  Vollkommenheit  erlangen 
kann.  Er  soll  sich  aber  auch  durch 
eigene  Kraftanstrengung  erheben  und 
im  Glauben  wandeln. 
Wer  die  Leiter  besteigen  will,  die  zum 
ewigen  Leben  führt,  muß  sich  Stufe 
um  Stufe  aufwärts  mühen,  von  ganz 
unten  bis  ganz  oben.  Wenn  er  Gefahr 
und  Verzögerung  vermeiden  will,  so 
darf  er  keine  einzige  Sprosse  auslas- 
sen und  keine  einzige  Pflicht  versäu- 
men. Tut  er  es  doch,  so  ist  er  selbst 
für  alle  daraus  entstehenden  Folgen 
verantwortlich.  Präsident  Brigham 
Young  drückte  dies  einmal  folgender- 
maßen aus: 

„Wenn  Bruder  Brigham  auf  das 
falsche  Gleis  geraten  und  vom  Him- 
melreich ausgeschlossen  werden  sollte, 
so  wird  kein  anderer  als  Bruder  Brig- 
ham selbst  das  zu  verantworten 
haben.  Ich  bin  das  einzige  Wesen  in 
Himmel,  Erde  oder  Hölle,  das  dafür 
verantwortlich  gemacht  werden 
könnte.  Das  gleiche  gilt  für  jeden  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage.  Die  Erlösung 


ist  Sache  des  einzelnen  Menschen 
selbst.  Außer  mir  gibt  es  keinen,  der 
mich  retten  könnte.  Wenn  mir  die  Er- 
lösung gesandt  wird,  so  kann  ich  sie 
entweder  zurückweisen  oder  anneh- 
men. Nehme  ich  sie  an,  so  verpflichte 
ich  mich  dadurch  zu  lebenslangem 
Gehorsam  zu  ihrem  großen  Urheber 
und  allen  denen,  die  er  zu  meiner 
Unterweisung  berufen  mag;  weise  ich 
sie  aber  zurück,  so  ziehe  ich  die  Ge- 
bote meines  eigenen  Willens  dem 
Willen  meines  Schöpfers  vor." 
Mit  dieser  Betonung  der  individuellen 
Bemühungen  will  ich  jedoch  meine 
Augen  nicht  vor  der  Notwendigkeit 
der  Zusammenarbeit  verschließen. 
Wenn  ein,  einzelner  Mensch,  der  eine 
schwere  Bürde  zu  tragen  hat,  ganz 
alleine  einen  Berg  besteigen  will,  so 
kann  es  geschehen,  daß  er  schon  nach 
wenigen  Schritten  unter  seiner  Last  zu- 
sammenbricht. Erhält  er  jedoch  von 
Mitwanderern  oder  Gemeinden  etwas 
Unterstützung,  so  rafft  er  sich  wieder 
auf  und  schreitet  dankbar  und  freu- 
dig auf  seinem  Wege  fort. 
Dies  alles  ist  mit  den  Lehren  Jesu  in 
völliger  Übereinstimmung,  wollte  er 
doch  die  Gesellschaft  nicht  durch  Auf- 
wiegelung des  Volkes,  sondern  durch 
die  Vervollkommnung  des  einzelnen 
Menschen  der  Vollkommenheit  entge- 
genführen. Er  hatte  den  verhängnis- 
vollen Irrtum  in  den  Träumereien  je- 
ner Menschen  erkannt,  die  mit  un- 
vollkommenen Menschen  eine  voll- 
kommene Gesellschaft  aufbauen  wol- 
len. 

In  der  heutigen  Zeit  sind  der  Glaube 
an  Gott,  an  die  christlichen  Freiheiten 
und  —  ganz  besonders  —  an  die  Wirk- 
samkeit des  wiederhergestellten 
Evangeliums  Jesu  Christi  Angriffen 
aus  den  Reihen  der  Irrenden  ausge- 
setzt, wie  die  Welt  sie  in  diesem  Um- 
fange selten  oder  nie  gesehen  hat. 
Viel  zu  viele  Menschen  verzagen  vor 
der  kommenden  Auseinandersetzung 
und  jammern  ängstlich:  „Was  können 
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Joseph  Smith  — 

Seher  und 

Staatsmann 

(Denkmal  auf  dem 

Tempelplatz) 


wir  tun?"  Den  Mitgliedern  der  Kirche, 
wie  überhaupt  allen  Menschen  überall 
auf  der  Welt,  gibt  die  Kirche  die  Ant- 
wort: „Haltet  die  Gebote  Gottes",  wie 
sie  im  einzelnen  z.  B.  vom  Propheten 
Nephi  aufgeführt  worden  sind: 
„.  .  .  Gott  der  Herr  (hat)  allen  Men- 
schen geboten,  daß  sie  Barmherzigkeit 
haben  sollen,  und  diese  Barmherzig- 
keit ist  die  Liebe.  Und  wenn  sie  keine 
Liebe  haben,  so  sind  sie  nichts  ..." 
„Und  weiter  hat  Gott  der  Herr  gebo- 
ten, daß  die  Menschen  nicht  töten  sol- 
len; daß  sie  nicht  lügen,  nicht  stehlen, 
den  Namen  Gottes  nicht  mißbrauchen, 
nicht  neidisch  sein,  keinen  Groll 
haben,  nicht  miteinander  streiten  und 
keine  Hurerei  treiben  sollen;  daß  sie 
keines  von  diesen  Dingen  tun  sollen; 


denn  wer  sie  tut,  wird  umkommen". 
(2.  Nephi  26:30,32.)  Ich  möchte  die- 
ses Kapitel  Ihrer  Aufmerksamkeit 
empfehlen. 

Enthaltung  von  alkoholischen  Geträn- 
ken: In  der  gegenwärtigen  Dispensa- 
tion hat  der  Herr  die  Menschheit  vor 
dem  Genuß  alkoholischer  Getränke 
gewarnt.  Trotz  dieser  Warnung  ist  die 
Trunksucht  zu  einem  nationalen  Pro- 
blem geworden.  In  einer  vom  „Natio- 
nal-Ausschuß  für  die  Verhütung  des 
Alkoholmißbrauches"  im  Sommer 
1956  herausgegebenen  Broschüre 
heißt  es:  „Der  Alkoholmißbrauch  ist 
zu  einem  schwerwiegenden  Problem 
der  Volksgesundheit  geworden,  denn 
er  ist  i55mal  stärker  verbreitet  als 
die    spinale    Kinderlähmung,    umal 
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mehr  als  Tuberkulose  und  6mal  mehr 
als  Krebs." 

Vor  mehr  als  hundert  Jahren  sagte 
der  Herr  durch  seinen  Propheten  Jo- 
soph  Smith,  daß  „Tabak"  nicht  gut 
für  den  „Menschen"  sei.  (L.  u.  B. 
89:8.)  Trotzdem  gibt  es  nach  den  letz- 
ten Feststellungen  des  Statistischen 
Amtes  der  Vereinigten  Staaten  zur 
Zeit  in  Amerika  ungefähr  38  000  000 
gewohnheitsmäßige  Zigarettenraucher 
und  -raucherinnen,  u.  zw.  25  000  000 
Männer  und  13  000  000  Frauen,  ob- 
wohl in  den  letzten  anderthalb  Jahren 
rund  1  500  000  Menschen  in  unserem 
Lande  das  Rauchen  vollständig  aufge- 
geben haben. 

Die  beste  Methode,  sich  dieser  schäd- 
lichen Gewohnheiten  zu  enthalten,  be- 
steht darin,  überhaupt  nicht  erst  mit 
ihnen  anzufangen.  Möge  jeder  junge 
Mensch  die  erste  Aufforderung  zum 
Rauchen  oder  Trinken  ablehnen,  ein- 
gedenk der  Tatsache,  daß  „die  Seele, 
die  der  Achtung  der  Erde  würdig  ist, 
jene  Seele  ist,  die  den  Versuchungen 
widersteht". 

„Lerne  deshalb  jeder  seine  Pflicht, 
und  wirke  er  mit  allem  Fleiß  in  dem 
Amte,  wozu  er  berufen  ist.  Wer 
träge  ist,  soll  nicht  als  würdig  erach- 


tet werden,  zu  stehen,  und  wer  seine 
Pflicht  nicht  lernt,  und  sich  nicht  be- 
währt, soll  auch  nicht  für  würdig  er- 
achtet werden,  zu  stehen."  (L.  u.  B. 
107:99-100.) 

Die  Kirche  blüht,  wie  ich  eingangs  be- 
reits bemerkte.  Freuen  wir  uns  über 
ihre  Erfolge.  Den  Aufmarsch  der  Wis- 
senschaft mitzuerleben  und  in  den  Ge- 
nuß von  Erfindungen  und  neuen  Ge- 
räten zu  kommen,  die  unseren  Alltag 
von  Mühe  befreien,  erfüllt  uns  mit 
Hoffnung  und  Mut;  doch  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  die  eigenen 
Launen  zu  beherrschen,  Triebe  und 
Leidenschaften  jeder  Art  zu  besiegen 
und  sich  Untertan  zu  machen,  im  Her- 
zen eine  wachsende  Liebe  zur  Wahr- 
heit und  zu  unseren  Mitmenschen 
festzustellen,  die  Nähe  Gottes,  unse- 
res Vaters  zu  spüren  und  das  Flüstern 
seiner  Stimme  durch  den  Heiligen 
Geist  zu  erkennen  —  das  erfüllt  die 
Seele  mit  Freude  und  macht  das  Leben 
lebenswert. 

Daß  durch  Gehorsam  zu  den  Grund- 
sätzen des  wiederhergestellten  Evan- 
geliums diese  Segnungen  dem  Men- 
schen zuteil  werden,  das  bezeuge  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


Lj 


„Zu  den  Lebenserfahrungen,  die  mir  am  teuersten  sind,  gehört  die  trostreiche  Er- 
kenntnis, daß  Gott  das  gläubige  Gebet  erhört. 

Zwar  mag  die  Antwort  nicht  so  direkt,  nicht  zu  der  Zeit  oder  in  der  Weise  erfolgen, 
wie  wir  es  erwartet  hatten;  doch  erfolgen  tut  sie  immer,  und  zwar  zu  der  Zeit  und 
in  der  Weise,  die  den  Interessen  des  Bittenden  am  meisten  entspricht.  Ich  habe 
wiederholt  direkte  und  sofortige  Zusicherungen  erhalten,  daß  mein  Anliegen  gewährt 
worden  sei.  In  einem  Falle  kam  diese  Antwort  sogar  so  deutlich,  als  stünde  mein 
himmlischer  Vater  an  meiner  Seite  und  als  hätte  er  diese  Worte  selber  ausgesprochen. 
Diese  Erfahrungen  sind  ein  Teil  meines  Wesens  geworden  und  werden  das  sein, 
solange  Gedächtnis  und  Verstand  mir  erhalten  bleiben.  Sie  haben  mich  gelehrt,  daß 
,der  Himmel  nur  dann  taub  ist,  wenn  das  Herz  des  Menschen  stumm  ist'." 

Präsident  David  O.  Mc  K  ay 
Cherished  Experiences  (Erfahrungen, 
die  mir  lieb  und  teuer  sind)  S. 30-31. 
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DAS    EVANGELIUM    IN    ALLER    WELT 


Ramona  W.  Cannon: 


Missionare,  die  aus  dieser  freund- 
lichen Republik  zurückkehren,  sind 
begeistert  über  die   Zukunft  unserer 


^cnntaqsschulcn  in  Guatemala 


Überall,  wo  Heilige  der  Letzten  Tage 
zusammenkommen  und  der  Geist  des 
Menschen  sich  nach  dem  Geist  Gottes 
ausstreckt,  gibt  es  —  sogar  im  Schwei- 
gen —  eine  gemeinsame  Sprache  des 
Glaubens,  der  Liebe  und  des  guten 
Willens.  Das  ist  aber  noch  nicht  ge- 
nug. Man  spürt  das  Bedürfnis,  Lieder 
zu  singen,  tätig  zu  sein,  sich  mit  seinen 
Mitmenschen  zu  verständigen  und  die 
vorgeschriebenen  Gebräuche  zu  be- 
folgen; also  muß  die  Sprache  der  Reli- 
gion auch  für  das  Ohr  hörbar  werden. 
Daher  werden  an  jedem  Sonntagmor- 
gen Gottesdienste  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  vielen  Zungen  in 
allen  Breitezonen  der  Erde  abgehalten. 
Das  Buch  Mormon  ist  in  27  Sprachen 
übersetzt  worden.  Das  Werkzeug  des 
Evangeliums  in  vielen  süd-  und  zen- 
tralamerikanischen Ländern  ist  die 
schöne  und  musikalische  spanische 
Sprache. 

Am  16.  November  1952  wurde  vom 
Ältesten  Spencer  W.  Kimball  des  Ra- 
tes der  Zwölf  Apostel  und  von  Präsi- 
dent Bruce  R.  McConkie  des  Ersten 
Rates  der  Siebziger  die  Zentralameri- 
kanische Mission  gegründet.  Die  Stadt 
Guatemala  City  im  Staate  Guatemala, 
die  bis  dahin  der  Mexikanischen  Mis- 
sion unterstanden  hatte,  wurde  das 
Hauptquartier  der  neuen  Mission.  Die 
Zentralamerikanische  Mission  um- 
faßt Guatemala,  Honduras,  Britisch 
Honduras,  Costa  Rica,  El  Salvador, 
Nicaragua,  Panama  und  die  Panama- 
Kanalzone. 


Guatemala  ist  ein  wunderschönes 
Land,  und  seine  Hauptstadt  Guatemala 
City  wurde  mir  von  meiner  guten 
Freundin  Frau  Burton  W.  Musser,  die 
auf  panamerikanischen  Konferenzen 
eine  führende  Rolle  spielt,  als  eine 
der  farbigsten,  bezauberndsten  und 
saubersten  Städte  ganz  Mittel-  und 
Südamerikas  beschrieben.  Sie  liegt 
ungefähr  1500  m  hoch,  ist  von  vulka- 
nischen Berggipfeln  umgeben,  hat  ein 
sehr  angenehmes  Klima  und  eine  er- 
staunliche Vielzahl  wilder  Blumen. 

Der  Atitlan-See  ist  zwar  klein,  doch 
wunderschön  und  von  blumenüber- 
säten  Hügeln  umgeben;  man  findet 
dort  himmelblaue  Morgensterne,  die 
hier  in  großer  Zahl  wild  wachsen, 
weiße  Morgensterne,  sowie  viele  an- 
dere wilde  Blumen,  die  in  ihrer  wild- 
natürlichen Schönheit  in  nichts  hinter 
den  höchstgezüchteten  Blumen  vieler 
anderer  Länder  zurückstehen. 

Die  Vielfalt  der  lustigen,  bunten  Klei- 
dertrachten scheint  jener  der  hellen 
Blumen  in  nichts  nachzustehen.  Wenn 
auch  die  Stadtbewohner  sich  genau  so 
kleiden  wie  wir,  so  hat  doch  jedes  Dorf 
seine  eigene,  besondere  Tracht;  und 
täglich  strömen  in  diese  Trachten  ge- 
kleidete Menschen  in  die  Stadt.  Mit 
ihren  aus  kostbarem  Material  geweb- 
ten Röcken,  deren  Saum  rundherum 
gemessen  bis  zu  zwölf  Meter  lang  sein 
kann,  sehen  die  kleinen  Frauen  und 
Mädchen  wie  in  große  Stoffmengen 
gehüllte  Püppchen  aus. 
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Das  Weberhandwerk,  ist  in  Guate- 
mala führend,  und  man  kann  die 
fröhlichen  Männer,  Mädchen  und 
Frauen  fast  zu  jeder  Zeit  an  ihren 
Handwebstühlen,  die  sie  immer  bei 
sich  tragen,  bei  der  Arbeit  sehen.  Sie 
verstehen  die  Kunst,  sonnenbestän- 
dige Stoffe  anzufertigen,  die  sich  jahre- 
lang wunderbar  tragen  lassen,  ohne 
daß  die  Farbe  oder  der  Glanz  Schaden 
nimmt. 

Die  Häuser  sind  aus  sonnengebrann- 
ten Ziegeln  gebaut,  haben  dicke 
Mauern  und  keine  Stockwerke,  da 
man  mit  gelegentlichen  Erdbeben  vul- 
kanischen Ursprungs  rechnen  muß. 
Wie  überall  in  Südamerika  bedeckt 
ein  einzelnes  Dach  alle  Häuser  eines 
ganzen  Blockes.  Diese  Dächer  sind 
ziemlich  flach  und  niedrig  gehalten. 
Die  Häuser  haben  keine  Vorgärten 
und  stehen  direkt  am  Straßenrand; 
die  hübschen  Gärten  befinden  sich 
alle  in  den  Höfen,  den  sogenannten 
Patios.  Die  verschiedenen  Gartenhöfe 
sind  durch  Mauern  von  einander  ge- 
trennt. 

Als  die  neue  Mission  gegründet 
wurde,  wurden  zwei  Zwillingsbrüder, 
die  Ältesten  James  T.  und  Richard  M. 
Thorup  von  der  Mexikanischen  Mis- 
sion nach  Guatemala  versetzt.  Sie  er- 
zählten uns,  daß  das  alte  Missions- 
hauptquartier in  Guatemala  City  zwei 
Häuserblocks  vom  Nationalpalast  ent- 
fernt war.  Jetzt  gibt  es  aber  eine  neue 
Kapelle  in  der  Nähe  des  Flugplatzes. 
Die  Guatemala-Mission  hat  zwei  Be- 
zirke: den  Bezirk  Guatemala  City 
und  den  Bezirk  Quezaltenango.  In 
letzterem  gibt  es  nach  dem  letzten 
Bericht  erst  11  Mitglieder,  doch  neh- 
men immer  35   bis  40  Menschen  an 


der  Sonntagsschule  teil.  Die  Unter- 
sucher in  diesen  Ländern  pflegen 
nichts  zu  überstürzen,  doch  bekunden 
sie  während  der  Untersuchungszeit 
ein  treues  Interesse. 
Die  Gemeinde  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  in  Guatemala  City  zählt  un- 
gefähr 135  Mitglieder.  Die  dortige 
Sonntagsschule  kann  bereits  auf  ein 
sechsjähriges  Bestehen  zurückblicken. 
Es  gibt  neun  Leitende  Beamte  und 
Lehrer,  und  durchschnittlich  92  Be- 
sucher. Die  Zahl  der  Klassen  ist  noch 
nicht  vollständig,  doch  gibt  es  immer- 
hin eine  Kindergruppe,  eine  Mittel- 
klasse und  zwei  Erwachsenenklassen: 
eine  für  Mitglieder  und  eine  für  Un- 
tersucher. 

Die  Arbeit  geht  etwas  langsam  von 
statten,  doch  nimmt  sowohl  die  Zahl 
als  auch  das  Interesse  der  Unter- 
sucher zu. 

Es  gibt  hier  eine  ältere  Schwester,  die 
so  gut  wie  niemals  die  Sonntagsschule 
versäumt.  Schon  eine  halbe  Stunde 
vor  Beginn  sitzt  sie  jeden  Sonntag- 
morgen an  ihrem  Platz.  Dabei  muß 
sie  immer  13  km  durch  die  Stadt  zu 
Fuß  gehen,  denn  sie  hat  kein  Geld 
für  den  Omnibus.  Neulich  wurde  sie 
als  Mitglied  der  Kirche  getauft. 
Ein  anderes  Mitglied  aus  Guatemala 
City,  Lila  Gomez,  ein  sehr  begabtes 
Mädchen,  ist  nach  Utah  gekommen 
und  studiert  jetzt  bereits  im  zweiten 
Jahr  an  der  Brigham-Young-Uni- 
versität. 

Die  Missionare,  die  aus  Guatemala 
zurückkehren,  sind  begeistert.  Sie 
sind  der  Ansicht,  daß  das  Land  sich 
als  ein  sehr  fruchtbares  Feld  er- 
weisen wird. 


„Die  Stärke  der  Kirche  Jesu  Christi  liegt  in  dem  persönlichen  Zeugnis  ihrer 
Mitglieder.  Glücklich  der  Mensch,  in  dessen  Seele  diese  unerschütterliche,  felsen- 
gleiche Macht  ruht,  denn  er  hat  ewige  Hoffnung  und  ein  himmlisches  Leitbild, 
das  hier  und  im  Jenseits  bei  ihm  verbleiben  wird." 

Apostel  Charles  A.  Callis 
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TS 


RAFTAUFDEN  WEG 


Eine  Erzählung  von  Sylvia  Probst  Young 


Leise,  um  Jim  nicht  zu  wecken, 
schlüpfte  Anne  Hadfield  aus  dem  Bett 
und  stahl  sich  aus  dem  Zelt  in  die 
nächtliche  Stille.  Das  Mondlicht  deckte 
die  Felsen  wie  ein  Mantel  zu,  aber  es 
regte  sich  kein  Lüftchen,  und  die  Luft 
war  schwer  und  fast  genau  so  heiß 
wie  am  Mittag. 

Mit  einem  müden  kleinen  Seufzer 
setzte  sie  sich  auf  einen  nahen  Baum- 
stamm. Council  Bluffs  —  Wagen  und 
Zelte,  der  Rauch  von  Lagerfeuern  — 
ein  Lager  Israels.  Wie  lange  war  es 
her,  daß  sie  den  Komfort  ihrer  Woh- 
nung in  Nauvoo  genossen  hatte? 
Februar  war  es,  als  sie  Nauvoo  mit 
der  ersten  Gruppe  der  Heiligen  ver- 
ließen, Februar,  und  jetzt  war  es  Juli 
—  also  erst  fünf  Monate.  Aber  das 
Leben  unter  freiem  Himmel,  die  Kälte 
und  der  Hunger,  der  Verlust  des  be- 
quemen Lebens,  das  sie  in  Nauvoo 
gekannt  hatte,  erfüllte  ihr  junges  Herz 
mit  einem  so  großen  Verlangen,  wie- 
der dort  zu  sein.  Und  trotzdem,  so- 
lange Jim  an  ihrer  Seite  war,  um  sie 
mit  seiner  starken,  jungen  Liebe  zu 
wärmen  und  zu  trösten,  hatten  die 
Härten  und  Entbehrungen  unterwegs 
ihr  nicht  allzuviel  ausgemacht.  Jims 
Mut  und  feiner  Sinn  für  Humor 
waren  wie  ein  Stock,  auf  den  sie  sich 
lehnte.  Jetzt  aber  —  jetzt  würde  Jim 
nicht  mehr  bei  ihr  sein.  Sie  wischte 
eine  Träne  von  ihrer  Wange  weg.  Vor 
ihr  erstreckte  sich  eine  lange  Reihe 
von  Wagen  und  Zelten:  Rekruten  für 
die  Armee  der  Vereinigten  Staaten, 
Väter,  Ehemänner  und  Söhne  von 
Mount  Pishgah  und  Garden  GroVe, 
die  gekommen  waren,  um  sich  mit  den 
Männern  von  Council  Bluffs  zu  ver- 


einigen. Morgen  würden  sie  nach  Fort 
Leavenworth  abreisen. 

Vor  weniger  als  einem  Monat  war 
Captain  James  Allen  nach  Council 
Bluffs  gekommen,  um  mit  Präsident 
Young  zu  sprechen.  Er  hatte  um  fünf- 
hundert Mann  gebeten,  die  bei  der 
Verteidigung  der  Vereinigten  Staaten 
im  Krieg  gegen  Mexico  helfen  sollten. 
Es  schien  fast  wie  eine  Ironie,  daß  er 
auf  den  ihnen  gebotenen  Schutz  der 
Regierung  hinwies,  denn  waren  sie 
nicht  von  einem  Staat  zum  anderen 
getrieben  worden  und  hatten  sie  nicht 
unzählige  Verfolgungen  erlitten?  Aber 
in  loyalem  Patriotismus  hatte  Präsi- 
dent Young  die  Heiligen  gebeten,  zu 
unterscheiden  zwischen  der  Haltung 
der  einzelne  Bundesstaaten  und  jener 
der  Staaten  als  Gesamtheit.  Die  Na- 
tion, so  sagte  er,  sei  für  ihre  jetzige 
Lage  als  Ausgestoßene  nicht  verant- 
wortlich. So  hatte  durch  den  Einfluß 
Präsident  Youngsder  Patriotismus  ge- 
siegt, und  Captain  Allen  würde  seine 
Männer  erhalten.  Aber  im  Herzen 
Annes  herrschte  ein  bitterer  Groll 
dem  Präsidenten  gegenüber,  und  es 
war  ihr  unverständlich,  wieso  er,  wie 
es  schien,  so  bereit  gewesen  war,  die 
Männer  gehen  zu  lassen. 

Jim  hatte  sich  natürlich  gemeldet  — 
und  morgen  würde  er  fort  sein.  Dann 
würde  sie  ganz  allein  sein,  ohne  einen 
einzigen  Verwandten.  Hier  in  dieser 
Wildnis  würde  sie  Jims  Kind  zur 
Welt  bringen,  während  er  weit  weg 
in  einem  öden  Land  sein  würde.  .  . 
Sie  bedeckte  ihr  Gesicht  mit  ihren 
Händen  und  ließ  die  heißen  Tränen 
fließen. 

-Ar 
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„Anne  —  Anne,  Liebling." 
Es  war  Jims  Stimme.  Sie  wandte  sich 
um  und  blickte  auf  ihren  Mann.  Jim 
Hadfield,  ein  großgewachsener,  mus- 
kulöser und  kerzengerader  Mann  war 
ein  Musterexemplar  sauberer,  mormo- 
nischer Männlichkeit,  wie  es  im  gan- 
zen Bataillon  vielleicht  kein  zweites 
gab.  Er  setzte  sich  neben  sie  und 
legte  seinen  Arm  schützend  um  ihren 
Körper. 

„Liebling,  was  machst  du  hier  drau- 
ßen?" Seine  Worte  waren  voll  zärt- 
licher Sorge. 

„Ich  dachte,  du  schliefst,  Jim,  und  so 
ging  ich  hinaus." 

„Ich  schlief,  bis  ich  entdeckte,  daß  du 
nicht    neben    mir    lagst.     Anne,     du 
brauchst  deine  Ruhe,  Liebling." 
„Ich  konnte  nicht  schlafen  —  morgen 
wirst  du  ja  fort  sein." 
Er  faßte  sie  unter  das  Kinn  und  blickte 
herab  in  ihre  Augen. 
„Aber  heute  abend  bin  ich  noch  hier 
—  direkt  neben  dir",  versuchte  er  sie 
zu  beruhigen. 
„Jim." 
„Ja?" 

„Hast  du  gewußt,  daß  Jennie  Peters 
mit  dem  Bataillon  hinauszieht?  Sie 
hat  sich  als  Köchin  gemeldet.  Jim, 
wenn  ich  kein  Kind  bekommen  würde, 
könnte  ich  auch  mitkommen." 
Nun  sah  er  sie  ernst  an.  „Anne,  tut 
es  dir  leid,  daß  du  ein  Kind  be- 
kommst?" 

„Nein,  das  weißt  du  ja."  Ungeduld  lag 
in  ihrem  Ton.  „Ich  habe  mich  genau 
so  darüber  gefreut  wie  du,  aber  deine 
Abreise  macht  alles  so  anders."  Sie 
wollte  hinzufügen  —  „Und  ich  ver- 
stehe gar  nicht  wozu",  aber  sie  unter- 
ließ es.  Sie  hatten  ja  schon  vorher  dar- 
über diskutiert,  und  es  brachte  Jim 
nur  aus  der  Fassung.  Er  war  über- 
zeugt, daß  Präsident  Young  keine 
andere  Wahl  hatte. 
„Es  ist  nur  das  Alleinsein,  das  es  so 
schwer  macht."  Sie  bemühte  sich,  ihre 
Stimme  in  der  Gewalt  zu  halten. 


„Anne."  Er  legte  auch  seinen  anderen 
Arm  um  sie  und  preßte  sie  an  sich; 
seine  Stimme  war  heiser.  „Dich  zu 
verlassen  wird  das  Schwerste  sein,  das 
ich  je  getan  habe.  Ich  habe  ununter- 
brochen darüber  nachgedacht.  Eines 
tröstet  mich.  Ich  sage  mir:  Anne  ist 
eines  von  den  Mädchen,  die  ihre 
Ohren  steif  halten  und  es  ertragen; 
sie  ist  ein  ebenso  guter  Soldat,  wie 
ich  es  zu  sein  hoffe.  Das  hast  du  ja 
schon  bewiesen,  Liebling." 
Einen  langen  Augenblick  schaute  er 
prüfend  in  ihre  emporblickenden 
Augen.  „Ich  will,  daß  du  immer  eines 
bedenken  wirst  —  ich  werde  die 
ganze  Zeit  bei  dir  sein.  Über  alle 
Meilen  hinweg,  die  uns  trennen,  werde 
ich  Gott  dauernd  bitten,  dich  zu  seg- 
nen und  zu  trösten",  sagte  er  ernst, 
„und  alle  meine  Gedanken  werden 
hier  bei  dir  sein." 

Anne  blickte  in  die  dunklen,  ernsten 
Augen,  die  den  ihren  so  nahe  waren, 
Augen  voller  Liebe  und  Zärtlichkeit 
für  sie.  Sie  antwortete,  indem  sie 
seine  Stirn  mit  ihren  Lippen  berührte. 
Dann  nahm  Jim  sie  behutsam  in  seine 
Arme  und  trug  sie  zurück  ins  Zelt. 
Im  stillen  Dunkel  sprach  er  mit  ihr 
von  der  Zukunft,  da  er  zurückkom- 
men würde,  sie  und  das  Kind  im  ver- 
heißenen Tal  in  den  Bergen  zu  be- 
grüßen; vom  Haus,  das  sie  besitzen 
würden,  und  von  den  wundervollen 
Jahren  vor  ihnen. 

Seine  Zärtlichkeit  nahm  die  Last  von 
ihrem  Herzen  weg.  Friedlich  wie  ein 
Kind  schloß  Anne  ihren  Augen  und 
schlummerte  ein,  nicht  wissend,  wel- 
che schwere  Bürde  auf  dem  Herzen 
ihres  Mannes  lastete. 

Der  nächste  Tag,  der  zwanzigste  Juli, 
war  für  die  Heiligen  in  Council  Bluffs 
ein  Tag  größter  Betriebsamkeit.  Jim 
Hadfield,  als  Korporal  im  neuformier- 
ten Bataillon,  nahm  mit  allen  anderen 
Offizieren  an  einer  geschlossenen  Be- 
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ratung  mit  Präsident  Young  teil.  Der 
Präsident  erteilte  ihnen  seinen  Segen 
zum  Abschied;  er  ermahnte  sie,  immer 
sauber,  tugendhaft  und  standhaft  im 
Gebet  zu  bleiben.  Prophetenhaft  ver- 
sicherte er  ihnen,  daß  sie  kein  Men- 
schenblut würden  vergießen  brauchen. 
Nachmittags  gab  es  einen  Abschieds- 
ball zu  Ehren  der  aufbrechenden  Män- 
ner. Es  war  eine  lustige  Angelegen- 
heit; bei  Fiedelmusik  und  Glocken- 
geklingel tanzte  jung  und  alt  den  Vir- 
ginia-Walzer und  die  Kopenhagener 
Hornpfeife  im  Schatten  einer  extra 
für  die  Gelegenheit  errichteten  Laube. 
Hand  in  Hand  betrachteten  Anne  und 
Jim  Hadfield  die  Tänzer,  lächelnd  und 
froh  wie  alle  anderen.  Keiner  hätte 
vermuten  können,  daß  es  für  alle  diese 
lustigen  Gesellen  eine  Stunde  des  Ab- 
schieds war. 

Als  die  Sonne  hinter  dem  scharf- 
gezackten Horizont  der  Hügel  Oma- 
has  versank,  hörte  das  Tanzen  auf, 
und  ein  Quartett  sang  ein  Abschieds- 
lied. Die  Zeit  war  gekommen,  ein- 
ander Lebewohl  zu  sagen. 
Anne  und  Jim  hielten  sich  in  diesem 
kurzen  Augenblick  fest  umschlungen. 
„Ich  werde  immer  für  dich  beten", 
flüstertete  er,  „paß  gut  auf  dich  auf  — 
und  auf  unser  Kind."  Dann  küßte  er 
sie  zärtlich  und  blickte  lächelnd  in  ihre 
leuchtenden  Augen.  Sie  lächelte  eben- 
so tapfer  zurück. 

„So  ist's  recht;  keine  Tränen,  Lieb- 
ling." 

Keine  Tränen  —  sie  hatte  sie  schon  alle 
in  der  vergangenen  Nacht  vergossen, 
und  sie  hatte  sich  vorgenommen,  daß 
er  sie  heute  nicht  weinen  sehen 
würde. 

Dann  traten  sie  in  Marschordnung 
an  und  marschierten  nach  den  Takten 
der  Musik,  mit  dem  Sternenbanner 
voran.  Fünfhundert  Mann  auf  dem 
Marsche  nach  Fort  Leavenworth  in 
Kansas,  wo  sie  ihre  Uniformen  und 
Ausrüstungen  erhalten  sollten. 
Zusammen  mit  den  anderen  Zurück- 


gebliebenen schaute  Anne  den  Män- 
nern nach,  bis  ihre  Augen  nur  noch 
eine  Staubwolke  wahrnehmen  konn- 
ten. Dann  wandte  sie  sich,  mit  einem 
Herzen  so  schwer  wie  ein  Stein,  ihrem 
eigenen  Wagen  zu. 
„Alle  werden  gut  zu  dir  sein",  hatte 
Jim  gesagt.  So  war  es  auch.  Schwester 
Hansen,  ihre  Lagernachbarin,  brachte 
ihr  eine  Schüssel  voll  Bohnen  und  eine 
Scheibe  Maisbrot  als  Abendessen. 
„Ich  habe  Jim  gesagt,  daß  ich  mich  um 
Sie  kümmern  werde",  rief  sie  aus, 
„und  das  werde  ich  auch  bestimmt. 
Peggy  könnte  zu  Ihnen  ziehen  und 
bei  Ihnen  schlafen,  wenn  Sie  möchten." 
Anne  lächelte  ihrer  großen,  mütter- 
lichen Nachbarin  zu.  „Das  wird  herr- 
lich sein",  sagte  sie,  „schon  allein  die 
Gewißheit,  daß  Sie  in  meiner  Nähe 
sind." 

Aber  lange  Zeit,  nachdem  das  Lager 
sich  zur  Nachtruhe  begeben  hatte,  lag 
sie  noch  wach  und  starrte  in  die  Dun- 
kelheit. Gestern  nacht  war  Jim  noch 
bei  ihr  gewesen  —  heute  nacht  war  sie 
alleine.  Es  war  die  herzzerreißendste 
Erfahrung  ihres  Lebens,  dieses  Allein- 
sein, ohne  Jim.  Die  wenigen  Stunden 
seit  seiner  Abreise,  die  vergangen  wa- 
ren, schienen  wie  eine  Ewigkeit. 

Der  Zug  nach  dem  Westen  mußte  jetzt 
zum  Stillstand  kommen;  ohne  die 
Männer  konnten  sie  nicht  weiter- 
ziehen. Hier  würden  sie  nun  Winter- 
quartiere bauen,  und  hier  würde  ihr 
Kind  —  ihr  und  Jims  Kind  —  zur  Welt 
kommen,  ohne  daß  nahe  Anver- 
wandte ihr  beistehen  konnten.  Was 
sollten  sie  alle  noch  ertragen  um  die- 
ses neuen  Glauben  willen? 

Da  wanderten  ihre  Gedanken  nach 
Nauvoo  zurück;  seit  Jim  sich  zu  den 
Fahnen  gemeldet  hatte,  war  Nauvoo 
schon  immer  in  ihrem  Unterbewußt- 
sein gewesen.  In  Nauvoo  gab  es  noch 
manche  zurückgebliebene  Gläubige 
—  jene,  die  bei  Emma  Smith  geblieben 
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waren  — ,  ihr  eigener  Vater  und  Tante 
Carrie.  Wenn  sie  nur  in  Nauvoo  sein 
könnte,  wenn  das  Baby  kam !  Von  einer 
plötzlichen  Eingebung  ergriffen,  rich- 
tete sie  sich  schnell  in  ihrem  Bett  auf: 
Nauvoo  —  wenn  sie  nur  nach  Nauvoo 
zurückkehren  könnte!  Bestimmt  wür- 
den bis  November  manche  Wagen 
zurückfahren,  um  den  Kranken  und 
Bedürftigen  bei  der  Abreise  behilflich 
zu  sein.  Davon  hatte  sie  schon  reden 
hören.  Sie  würde  ihr  Gespann  und 
ihren  Wagen  gerne  dazu  zur  Ver- 
fügung stellen,  falls  sie  mitfahren 
durfte.  Sie  war  stark,  gesund  und 
jung;  die  Reise  würde  ihr  nicht  schwer- 
fallen. In  Nauvoo  könnte  ihr  Kind  in 
einem  richtigen  Haus  zur  Welt  kom- 
men, mit  einem  Arzt  und  Tante  Carrie 
an  ihrer  Seite.  In  Nauvoo  würde  sie 
nicht  allein  oder  furchtsam  sein.  Nach 
Jims  Entlassung  aus  der  Armee  könnte 
er  zu  ihr  zurückkommen.  Er  würde 
Verständnis  haben  und  sie  nicht  tadeln 
—  dafür  liebte  er  sie  zu  sehr. 
Die  Idee  wuchs  und  nahm  immer 
mehr  von  ihr  Besitz.  Sie  würde  selbst 
zum  Präsidenten  gehen.  Sie  würde 
ihm  sagen,  weshalb  sie  zurückkehren 
möchte.  Wie  könnte  er  sich  ihrem 
Wunsche  verschließen,  war  er  doch 
unmittelbar  verantwortlich  für  Jims 
Abwesenheit? 

Mit  einem  kleinen  Lächeln  schloß 
Anne  ihre  Augen  und  träumte  von 
Nauvoo  und  dem  Glück,  das  sie  dort 
gekannt  hatte. 

Als  sie  am  nächsten  Morgen  vor 
Tagesanbruch  aufwachte,  beherrschte 
der  Plan  ihre  ganzen  Gedanken  noch 
immer.  Den  ganzen  Morgen  trug  sie 
ihn  mit  sich  herum.  Das  einzige,  was 
sie  störte,  war  Jim:  sie  war  gar  nicht 
sicher,  daß  er  erfreut  sein  würde.  Aber 
Jim  war  fort,  so  sagte  sie  sich,  und  sie 
mußte  ihre  Entschlüsse  selbst  fassen. 


Fest  entschlossen    zog  sie  ihr  Sonn- 
tagskleid   aus    braunem    Kattun    an, 


setzte  ihren  rosa  Sonnenhut  auf,  und 
machte  sich  am  frühen  Nachmittag, 
anscheinend  ganz  zuversichtlich,  auf, 
um  zu  Präsident  Young  zu  gehen. 
Aber  ihr  Herz  schlug  schnell,  denn  sie 
hatte  noch  nie  mit  dem  Präsidenten 
gesprochen.  Bei  den  verschiedenen 
Anlässen,  da  sie  ihn  hatte  reden 
hören,  hatte  er  auf  sie  den  Eindruck 
eines  sehr  strengen,  kurzangebunde- 
nen Mannes  gemacht.  Würde  es  ihn 
nicht  verärgern,  wenn  sie  seine  kost- 
bare Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde? 
Aber  die  Stimme,  die  sie  begrüßte, 
war  mild  und  freundlich.  Anne  blickte 
erstaunt  auf  das  gefurchte  Gesicht  die- 
ses Mannes,  der  der  Führer  der  gesam- 
ten Gruppe  war.  Er  jedoch  schien 
über  ihren  Besuch  gar  nicht  erstaunt 
zu  sein;  fast  war  es  ihr,  als  habe  er 
ihren  Besuch  erwartet. 
Er  bat  sie,  auf  einem  Stuhl  in  seinem 
Zelt  Platz  zu  nehmen.  „Ich  glaube 
nicht,  daß  ich  schon  die  Freude  hatte, 
Sie  kennenzulernen",  sagte  er  mit 
ausgestreckter  Hand. 
„Ich  bin  Anne  Hadfield",  antwortete 
sie,  „die  Frau  Corporal  James  Had- 
fields  aus  Ihrem  Bataillon." 
Ein  Ausdruck  sanften  Mitleides  mil- 
derte die  strengen  Linien  seines  Ge- 
sichtes. 

„Jene  Männer",  sagte  er,  „sind  die 
Elite  Israels.  Es  gibt  auf  der  ganzen 
Welt  keine  Männer,  die  tapferer  sind 
als  sie,  doch  ist  keiner  von  ihnen 
mutiger  oder  beherzter  als  die  Frau, 
die  er  zurückgelassen  hat." 
„Schwester  Hadfield",  und  das  Ant- 
litz des  Präsidenten  wurde  ernst,  „es 
war  nicht  leicht  für  mich,  Ihren  Kor- 
poral von  Ihnen  fortzuschicken,  aber 
es  verblieb  mir  keine  andere  Wahl. 
Wir  haben  schwere  Prüfungen  erfah- 
ren, keine  vielleicht  so  schwer  wie 
diese.  Aber,  liebe  Schwester,  beden- 
ken Sie  —  wir  sind  niemals  allein.  Der 
Gott  des  Himmels  führt  uns,  wie  Er  es 
immer  getan  hat.  Er  denkt  immer  an 
Sie   und   an  mich  —  an  uns   alle.   Er 
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steht  am  Ruder.  Wenn  Sie  auf  Ihn 
vertrauen,  können  Sie  allen  Prüfun- 
gen standhalten,  die  Ihnen  begegnen. 
Gott  wird  hier  genau  so  für  Sie  sor- 
gen, wie  Er  es  in  Nauvoo  tat." 
„Dort  in  Nauvoo  gibt  es  noch  Männer 
und  Frauen,  die  es  vorgezogen  haben, 
uns  nicht  zu  folgen  —  der  Weg  ist  zu 
schwer  und  die  Opfer  sind  zu  groß. 
Für  uns  aber  ist  es  der  Weg,  den  Gott 
uns  bestimmt  hat,  und  wenn  wir  die- 
ser Überzeugung  treu  bleiben,  werden 
wir  Segnungen  ernten,  die  die  Zurück- 
gebliebenen niemals  kennenlernen." 
Als  er  so  sprach,  strahlte  sein  Gesicht 
Weisheit  und  ruhige  Sicherheit  aus, 
und  die  Wahrheit  jedes  einzelnen 
Wortes  setzte  sich  tief  im  Herzen 
Anne  Hadfields  fest.  Es  schien,  als 
könne  er  ihre  innersten  Gedanken 
lesen,  und  sie  fühlte  sich  merkwürdig 
unbehaglich  in  seiner  Gegenwart. 

■fr 

Brigham  Young,  ein  Prophet  Gottes 
—  er  hatte  etwas  Majestätisches.  Und 
plötzlich  fiel  ihr  die  Konferenz  in 
Nauvoo  ein.  Ihr  war,  als  sähe  sie  ihn 
jetzt,  wie  sie  ihn  damals  gesehen 
hatte,  als  der  Mantel  Josephs  auf 
seine  Schultern  gefallen  war;  als  er 
mit  der  Stimme  des  zu  Tode  Gemar- 
terten gesprochen  hatte.  Nie  würde 
sie  die  Atmosphäre  auf  dieser  Kon- 
ferenz vergessen  können  —  wie  Jims 
Hand  die  ihre  ergriffen  hatte.  Jetzt,  in 
der  Gegenwart  dieses  Mannes,  spürte 
sie  die  gleiche  Atmosphäre.  In  diesem 
Augenblick  schämte  sie  sich  —  schämte 
sie  sich  der  Schwäche,  die  sie  hierher 


geführt  hatte.  Jim  hatte  von  ihrem 
Mut  gesprochen;  was  sollte  er  jetzt 
von  ihr  denken?  Eine  Träne  quoll  aus 
ihrem  Auge,  eine  Träne  der  Reue, 
aber  auch  der  Erleichterung.  Sie  erhob 
ihr  Haupt;  ihr  Mut  war  zurück- 
gekehrt, der  Glaube  neu  entflammt, 
der  Zweifel  verschwunden,  schneller 
als  er  gekommen  war.  Ihr  war  fast, 
als  ob  der  Präsident  einen  besonderen 
Segen  über  sie  ausgesprochen  hatte. 
Sie  wußte,  wie  sie  es  auf  der  Konfe- 
renz in  Nauvoo  gewußt  hatte,  daß  ihr 
Weg  hier  mit  diesem  erwählten  Pro- 
pheten Gottes  ging;  es  gab  kein  Zu- 
rück mehr.  Aber  jetzt  wollte  sie  auch 
gar  nicht  mehr  zurück,  denn  ihre  Kraft 
war  wiedergekehrt,  und  ein  warmer, 
trostspendender  Friede  erfüllte  ihre 
Seele. 

Dann  entspannte  sich  das  Gesicht  des 
Präsidenten,  und  er  lächelte  auf  sie 
herab. 

„Schwester  Hadfield,  ich  wollte  Ihnen 
keine  Predigt  halten.  Jetzt  sagen  Sie 
mir  bitte,  wie  ich  Ihnen  helfen  kann." 
Anne  schaute  ihn  mit  leuchtenden 
Augen  an.  „Ich  brauchte  nur  etwas 
Kraft  auf  den  Weg",  antwortete  sie, 
„und  Sie  haben  sie  mir  gegeben.  Ich 
danke  Ihnen,  Präsident  Young." 
Sie  streckte  ihre  Hand  aus,  und  er 
nahm  sie  in  die  seinige,  in  seine  große, 
rauh  gewordene  Hand. 
„Gott  segne  Sie",  sagte  er. 
Mit  hoch  erhobenem  Haupt  trat  Anne 
wieder  aus  dem  Zelt,  und  ihre  Augen 
blickten  über  die  Prärie  auf  die  da- 
hinter liegende  Zukunft. 


„Wir  müssen  alle  darauf  vorbereitet  sein,  daß  das  Leben  uns  den  Glauben  an 
das  Gute  und  Wahre  und  die  Begeisterung  dafür  nehmen  will.  Aber  wir  brau- 
chen sie  ihm  nicht  preiszugeben.  Daß  die  Ideale,  wenn  sie  sich  mit  der  Wirk- 
lichkeit auseinandersetzen,  gewöhnlich  von  den  Tatsachen  erdrückt  werden, 
bedeutet  nicht,  daß  sie  von  vornherein  vor  den  Tatsachen  zu  kapitulieren  haben, 
sondern  nur,  daß  unsre  Ideale  nicht  stark  genug  sind.  Nicht  stark  genug  sind 
sie,  weil  sie  nicht  rein  und  stark  in  uns  selbst  sind."  Albert  Schweitzer 
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ERZLICHE     7  KÜSSl 

;    UNSERE   GESC  11  IV  I  -  ///'.' 


Theodore  Moyle  Burton 

Es  siW  ;'efzf  etoa  zwanzig  Jahre  her, 
seitdem  wir  Deutschland  verlassen 
haben.  Der  Abschied  aus  diesem  schö- 
nen Land  und  aus  der  Stadt  Wien, 
in  der  wir  drei  Jahre  gelebt  haben, 
fiel  uns  sehr  schwer.  Wir  schämen  uns 
nicht,  einzugestehen,  daß  wir  damals 
unsere  Tränen  nicht  zurückhalten 
konnten.  Wir  glaubten,  alle  unsere 
teuren  Freunde  in  Wien,  Bern,  Altona, 
Berlin  und  Schleswig-Holstein  nicht 
wiederzusehen. 

Aber  das  Leben  ist  sonderbar.  Noch 
im  vorigen  Jahr  sagte  ich  zu  meiner 
Gattin:  wie  gern  würde  ich  wieder 
einmal  Deutschland,  Österreich  und 
die  Schweiz  besuchen  und  unsere  Ge- 
schwister und  Freunde,  die  wir  kennen 


gelernt  haben,  wiedersehen!  Sie  pflich- 
tete mir  bei  und  meinte,  daß  uns 
dieser  Wunsch  vielleicht  nach  meiner 
Pensionierung  von  der  Utah-Staats- 
Universität  erfüllt  werde.  Aber  einst- 
weilen erschien  uns  die  Erfüllung 
dieses  Wunsches  unmöglich. 
Oft  habe  ich  unter  meinen  Studenten 
zurückgekehrte  Missionare  aus  den 
deutschsprechenden  Missionen  ge- 
troffen. Mit  ihnen  habe  ich  lange  Ge- 
spräche über  die  Verhältnisse  in  den 
Missionen  geführt.  Einer  berichtete 
mir,  daß  er  mein  Bild  in  Deutschland 
gesehen  habe,  als  er  eine  Familie  be- 
suchte. Es  war  mir  immer  eine  Freude 
zu  hören,  daß  noch  einige  am  Leben 
sind,  mit  denen  ich  während  meiner 
früheren  Mission  zusammengearbeitet 
habe. 

Ganz  überraschend  wurde  uns  nun  die 
Aufgabe  zuteil,  wiederum  in  unsere 
zweite  Heimat  zu  kommen  und  unter 
den  deutschsprechenden  Völkern,  die 
wir  so  innig  lieben,  zu  arbeiten.  Zwei 
Gaben  bringen  wir  mit  uns:  unsere 
Liebe  für  Sie  und  unsere  Überzeu- 
gung von  der  Wahrheit  des  wieder- 
hergestellten Evangeliums.  Wir  möch- 
ten beides  mit  Ihnen  teilen.  Da  das 
Sprechen  und  Schreiben  in  der  deut- 
schen Sprache  nach  einer  so  langen 
Zeit  für  uns  ungewohnt  ist,  hoffen 
wir,  daß  Sie  in  dieser  Hinsicht  mit 
uns  Geduld  üben  werden.  Wir  glau- 
ben jedoch,  daß  unsere  Herzen  zu  den 
Ihrigen  so  mit  Liebe  und  Verständnis 
sprechen  werden,  daß  wir  uns  trotz 
sprachlicher  Schwierigkeiten  klar  und 
deutlich  verstehen  werden. 

Wir  bringen  Ihnen  den  Segen  und 
die  Grüße  der  Ersten  Präsidentschaft. 
Die  Generalautoritäten  der  Kirche  lie- 
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Das  Ehepaar  Burton  mit  Sohn  Robert 


ben  und  schätzen  Sie  sehr;  sie  wissen, 
wie  gläubig  und  fähig  dieses  Volk  ist. 
Alles  in  allem  sind  wir  glücklich,  noch 
einmal  einige  Jahre  unter  Ihnen  leben 
zu  können.  Es  ist  ein  Vorrecht  und 
eine  wunderbare  Gelegenheit,  mit 
Ihnen  zu  arbeiten  und  unser  Zeugnis 
in  diesem  Land  abzulegen.  Es  ist  unser 
demütiges  Gefühl,  Gott  mit  ganzem 


Herzen  zu  dienen.  Möge  Er  uns  alle 
reichlich  segnen,  ist  stets  unserWunsch 
und  Gebet. 


Ihr  Bruder  im  Bunde  des  Herrn 

Theodore  Moyle  Burton  und  Familie 
Präsident  der  Westdeutschen  Mission 


Wie  das  „Logan  Herald  Journal"  berichtet,  er- 
füllte Alt.  Burton  von  1927  bis  1930  eine  Mission 
in  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission;  er  prä- 
sidierte zuletzt  über  den  Distrikt  Schleswig- 
Holstein.  Später,  in  den  Jahren  1934-1937,  war 
er  technischer  Berater  der  Amerikanischen  Ver- 
mögensverwaltung an  den  Botschaften  in  Wien 
und  Berlin. 

Alt.  Burton  wurde  im  Jahre  1907  in  Salt  Lake 
City  geboren.  Seine  wissenschaftliche  Ausbildung 
erhielt  er  an  der  West-High-School  und  an  der 
Universität  Utah,  wo  er  auch  verschiedene  aka- 
demische Examen  ablegte.  Zum  Dr.  phil.  promo- 
vierte er  1951  an  der  Purdue  Universität. 
Von  1932-1934  war  er  als  Bakteriologe  für  die 
städtischen  Gesundheitsbehörden  in  Salt  Lake 
City  tätig.  Von  1950-1951  führte  er  einen  For- 
schungsauftrag für  die  Westinghouse  Electric 
Research  Fellowship  in  Purdue  durch.  Von  1941 
bis  1943  war  er  Lehrer  für  Chemie,  Physik  und 


Mathematik  an  dem  Carbon  College.  Zuletzt  war 
er  Professor  der  Chemie  an  der  Utah-Staats-Uni- 
versität in  Logan.  Darüber  hinaus  war  er  in 
zahlreichen  öffentlichen  Ehrenämtern  tätig,  so 
z.  B.  als  Vorsitzender  der  Amerikanischen  Ver- 
einigung der  Universitäts-Professoren,  Abt. 
Logan. 

Auch  ist  er  in  zahlreichen  Kirchenämtern  tätig 
gewesen,  so  war  er  z.  B.  Bischof  einer  Ward  in 
Logan;  bis  zu  seiner  Abreise  ins  Missionsfeld 
war  er  Präsident  des  Hohenpriester-Quorums  des 
Pfahles  East  Cache.  Präsident  Burton  bringt 
daher  für  sein  Amt  eine  große  Erfahrung  in 
den  Kirchentätigkeiten  und  eine  umfangreiche 
wissenschaftliche  Ausbildung  mit. 
Seine  Gattin,  mit  der  er  1933  im  Salt  Lake 
Tempel  getraut  wurde,  ist  ebenfalls  in  Salt  Lake 
City  geboren.  Sie  besuchte  die  LDS  High-School 
und  studierte  ebenfalls  einige  Jahre  an  der 
Universität  Utah. 
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OSTDEUTSCHE  MISSION 


Präsident  Gregory  sprach  über  den 
Sender  Freies  Berlin 

Am  9.  Juli  1957  übertrug  der  Sender 
Freies  Berlin  ein  Interview  zwischen  Prä- 
sident Gregory  und  Herrn  Kurt  Eber- 
hard, den  Leiter  der  Arbeitsgemeinschaft 
der  Kirchen  in  Groß-Berlin.  In  dieser 
Unterredung  erklärte  Präsident  Gregory 
einige  Prinzipien  des  Evangeliums,  z.  B. 


Links :  Präs.  Herold  L.Gregory  vor  dem  Aufnahme 

wagen  des  Senders.      Rechts  :  Herr  Kurt  Eberhard, 

der  Leiter  des  Zwiegesprächs. 

fortlaufende  Offenbarungen,  den  Plan 
der  Seligkeit  und  die  Genealogische  Ar- 
beit. Er  erwähnte  unter  anderem,  daß 
mindestens  bereits  7000  Mikrofilme  über 
Namen  für  genealogische  Zwecke  aufge- 
nommen worden  sind. 

Während  der  Unterredung  erwähnte  Herr 
Eberhard,  daß  er  sehr  begeistert  war,  als 
er  im  Jahre  1955  den  Salt  Lake  Taber- 
nakel Chor  hören  durfte.  Am  Schluß  der 
Sendung  wurden  auch  Schallplatten 
dieses  Chores  gespielt. 


ÄLTESTEM  RICHARD  KUPITZ 
ZUM  GEDENKEN 

Einer  der  Treuesten  ist  von  uns 
gegangen.  Nach  schwerem,  mit 
großer  Geduld  ertragenem  Leiden 
verstarb  am  9.  April  1957  unser 
lieber  Bruder 

Alt.  Richard  Kupitz 

im  Alter  von  75  Jahren. 
Im  Jahre  1923  nahm  Rr.  Kupitz 
das  Evangelium  an  und  wurde  am 
4.  Oktober  1931  zum  Ältesten  or- 
diniert. Außer  den  verschiedensten 
Rerufungen,  die  er  im  Werke  des 
Herrn  treu  erfüllte,  ist  seine  jahre- 
lange Tätigkeit  als  Sonntagsschul- 
Superintendent  in  der  Ostgemein- 
de Rerlin  am  meisten  hervorzu- 
heben. Er  hat  es  verstanden,  allen 
seinen  Mitarbeitern  und  Lehrern 
durch  unermüdlichen  Fleiß  und 
Begeisterung  Vorbild  und  Ansporn 
zu  sein.  Bis  zu  seiner  Erkrankung 
war  er  noch  als  Besuchslehrer  und 
Lehrer  in  der  Gruppe  Friedrichs- 
hain des  Ältesten-Kollegiums  Ber- 
lin-Mecklenburg nach  besten  Kräf- 
ten tätig. 

Zur  Trauerfeier  auf  dem  Petri- 
Friedhof  zu  Berlin,  bei  der  Ge- 
meindevorsteher Br.  Gärtner,  der 
Gemeinde  Friedrichshain,  die  Ab- 
schiedsansprache hielt,  waren  75 
Geschwister  und  Freunde  erschie- 
nen, um  ihm  auf  dem  letzten 
Wege  das  Geleit  zu  geben. 


254 


STERBEFÄLLE 

April  57  Erna  G.  Kreyser  (45)  Charlot- 
tenburg; April  57  Horst  G.  Peters  (39) 
Charlottenburg;  29.  4.  57  Lina  Rahms- 
dorf (88)  Spandau;  13.  5.  57  Kurt  F. 
Schäfer  (65)  Leipzig;  6.  5.  57  Max  E.  de 
Parade  (82)  Kiel. 
HEIRATEN 

4.  5.  57  Margarete  Christlieb,  Friedrichs- 
hain, Peter  Günther;  25.  5.  57  Lieselotte 
Eichelmann,    Leipzig,    Manfred    Koppe; 
13.    10.    56    Waltraut    Priemer,    Leipzig, 
Siegfried   Schumann;    25.   11.    55    Helga 
Albrecht,    Prenzlau,    Günther    Schubert; 
18.  8.  54  Ursula  Kaneneks,  Gera,  Erich 
Huss;    25.    2.    56    Ursula   Peschel,   Gera, 
Horst  Bomback. 
EHRENVOLL  ENTLASSEN 
8.  5.  57  J.  Moroni  Stoff,  Salt  Lake  City, 
Utah;  Darr  K.  Ellsworth,  Payson,  Utah. 
BERUFUNGEN 
Oswald  Glaubitz,  am  16.  Juni  1957  als 


1.  Ratgeber  der  Missionsleitung  Genea- 
logie. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

22.  6.  57  Errol  G.  Burns,  von  Vernal, 
Utah;  Walter  E.  Pietsch,  von  Santa  Mo- 
nica,  California;  30.  6.  57  John  D.  Haie, 
von  Salt  Lake  City,  Utah;  Ingrid  E.  Küp- 
per, von  Salt  Lake  City,  Utah;  David  L. 
Wilkinson,  von  Provo,  Utah. 

Silberne  Hochzeit 

Am  19.  Mai  1957  konnten  Geschwister 
Erwin  und  Berta  Rathke  in  geistiger 
und  körperlicher  Frische  ihre  silberne 
Hochzeit  feiern.  Wir  gratulieren! 
Ältester  Erwin  Rathke  erfüllte  eine 
ehrenvolle  Mission.  Er  ist  jetzt  39  Jahre 
Mitglied  der  Kirche.  Im  Jahre  1932  wur- 
de er  zum  Ältesten  ordiniert  und  ist  bis 
zum  heutigen  Tage  ein  guter  und  flei- 
ßiger Arbeiter  im  Werke  des  Herrn. 
Schwester   Rathke   wurde   1932   getauft. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


Konferenz  der  o/Missionare  in  Nürnberg 


Es  war  ein  Anlaß  einmaliger  Art,  der 
uns,  150  westdeutsche  Missionare,  in  der 
ersten  Juliwoche  zusammenführte.  Wir 
alle  wollten  der  Familie  Dyer  eine  gute 
Heimreise  nach  Amerika  wünschen  und 
gleichzeitig  unsere  neue  Missionsfamilie, 
die  Familie  Theodore  M.  Burton,  begrü- 
ßen und  willkommen  heißen. 
Schauplatz  unserer  Konferenz  war  die 
alte  und  malerische  Nürnberger  Altstadt. 
Wir  waren  abgestiegen  in  der  geräumi- 
gen Jugendherberge,  die  direkt  neben  der 
berühmten  Nürnberger  Burg  liegt.  Von 
hier  aus  hatten  wir  einen  wunderbaren 
Blick  über  die  Stadt.  Um  Nürnberg  auch 
aus  der  Nähe  kennenzulernen,  machten 
wir  einen  ganzen  Nachmittag  lang  einen 
Stadtbummel  durch  die  Straßen,  wobei 
wir  allerhand  Sehenswürdigkeiten,  dar- 
unter den  „Schönbrunnen"  und  das 
„Männleinlaufen",  zu  sehen  bekamen. 
Jeden  Morgen  früh  pilgerten  wir  den 
steilen  Berg  hinunter  zum  neuen  Ge- 
meindehaus der  Stadt,  wo  wir  unsere 
Versammlungen  abhielten.  Auf  unseren 
Morgensitzungen  wurden  besondere 
Hinweise      gegeben      über     wirksamere 


Methoden,  das  Evangelium  zu  lehren. 
Außerdem  hörten  wir  Bandaufnahmen 
von  Reden  des  Ältesten  Mark  E.  Petersen 
und  von  Bischof  Carl  W.  Buehner,  auf- 
genommen auf  der  Generalkonferenz  im 
April.  Jede  Sitzung  wurde  von  musikali- 
schen Darbietungen  der  besten  Talente 
der  Mission  umrahmt. 
Wir  feierten  unseren  Nationalfeiertag, 
den  4.  Juli,  in  sehr  ungewöhnlicher  Art 
und  Weise,  nämlich  mit  einer  Busfahrt 
in  die  schöne  Stadt  Bayreuth.  Wir  trafen 
gerade  rechtzeitig  zu  den  Wasserspielen 
in  der  Eremitage  ein  und  besichtigten 
anschließend  die  Bühne,  auf  der  alljähr- 
lich die  Wagner-Festspiele  aufgeführt 
werden,  sowie  das  im  Barockstil  erbaute 
Opernhaus.  An  beiden  Orten  erhielten 
die  „Mormoniers"  die  Sondererlaubnis, 
einige  Lieder  zu  singen. 
Höhepunkt  der  Konferenz  war  Freitag, 
der  5.  Juli.  Morgens  hörten  wir  wunder- 
bare Ansprachen  von  Präs.  Dyer  und 
Präs.  Burton,  die  beide  mit  Nachdruck 
darauf  hinwiesen,  wie  wichtig  es  ist,  die 
Menschen  durch  Liebe  zum  Leben  nach 
dem  Evangelium  zu  bewegen.  Auch  an- 
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dere  Angehörige  beider  Missionsfami- 
lien führten  das  Wort,  unter  ihnen  Bob 
Dyer,  der  eine  amüsante  Kurzansprache 
hielt.  Nach  einem  dem  Sport  gewid- 
meten Nachmittag  gab  es  ein  vorzüg- 
liches kaltes  Abendessen,  das  die  Missio- 
nann nen  zusammen  mit  mehreren 
amerikanischen  Schwestern  zubereitet 
hatten. 

Am  Freitag  abend  hatte  jeder  seine 
Freude  am  Sonderprogramm,  das  unter 
dem  Titel  „Das  Tagebuch  der  Familie 
Dyer"  (Dyers  Diary)  lief.  Die  Texte,  die 
von  den  Schwestern  Holt  und  Jackmann 


o^EMPEL- 
NÄCHRICHTEN 


Der  Monat  Juni  1957  war  wohl  der 
schönste  Monat  bisher.  Fast  täglich 
konnte  der  Zweck  des  Tempels  erfüllt 
werden.  Obwohl  nur  zwei  separate 
Siegelungs-Sessionen  stattfinden  konn- 
ten, wurden  im  Anschluß  an  die  Bega- 
bungs-Sessionen dennoch  mehr  Siege- 
lungen vollzogen  als  in  jedem  anderen 
Monat.  Die  Zahl  der  durchgeführten 
Tauf-Sessionen  betrug  5  und  die  der 
Begabungs-Sessionen  gar  33.  Wie  im 
letzten  STERN  geben  wir  auch  dieses 
Mal  wieder  einen  genauen  Tätigkeits- 
bericht am  Ende  der  Tempel-Nachrichten 
Interessant  ist,  daß  im  Juni  Mitglieder 
aus  fast  allen  europäischen  Missionen 
vertreten  waren  und  die  Begabungs- 
Sessionen  in  4  verschiedenen  Sprachen, 


stammten  und  vom  Alt.  Newel  K.  Brown 
(sämtlich  aus  München)  vertont  waren, 
beleuchteten  die  Höhepunkte  aus  dem 
Leben  der  Eheleute  Dyer,  angefangen 
von  der  Zeit  ihres  ersten  Kennenlernens. 
Am  Schluß  des  Programms  überreichten 
die  Missionare  der  Familie  Dyer  als  Aus- 
druck ihres  Dankes  und  ihrer  Liebe 
einige  Andenken. 

Es  war  in  der  Tat  eine  Konferenz,  die 
uns  alle  beflügelte  und  von  der  wir  mit 
neuer  Entschlossenheit  und  neuem  Ver- 
trauen an  unsere  Wohnorte  zurück- 
kehrten. Lowell  C.  Bennion 


nämlich  deutsch, französisch, englisch  und 
schwedisch  durchgeführt  wurden.  Und 
jedes  Mitglied,  welches  in  diesem  Monat 
durch  den  Tempel  ging,  um  die  Begabung 
für  sich  selber  oder  stellvertretend  für 
einen  Verstorbenen  zu  empfangen,  hat 
die  gleichen  Verordnungen  über  sich  er- 
gehen lassen  und  hat  das  Gleiche  ge- 
hört wie  alle  anderen. 
Soweit  bisher  bekannt,  wollen  wir  noch- 
mals die  Daten  der  deutschen  Sessionen 
bekannt  geben: 

5.  Aug.  bis  10.  Aug.  je  7.30  u.  13.30  Uhr 
12.  Aug.  bis  15.  Aug.  je  7.30  u.  13.30  Uhr 

16.  Aug.      7.30  Uhr 

17.  Aug.  13-30  Uhr 
24.  Aug.  je  7.30  u.  13.30  Uhr 

2.  Sept.  bis  6.  Sept.  je  7.30  u.  13.30  Uhr 
30.  Sept.  bis  4.  Okt.  je  7.30  u.  13.30  Uhr 
Am  16.  August  nachmittags  und  17.  Au- 
gust vormittags  werden  2  englische  Ses- 
sionen eingeschaltet,  an  welchen  jedoch 
alle  deutschsprechenden  Geschwister  teil- 
nehmen können,  sofern  sie  ihre  eigene 
Begabung  bereits  erhalten  haben. 

Und  nochmals  bitten  wir  zu  beachten: 

1.  Ab  1.  August  sind  alle  vor  diesem 
Datum  ausgestellten  Tempelempfeh- 
lungsscheine ungültig.  Zum  Betreten 
des  Tempels  gelten  daher  nur  solche 
Scheine,  welche  das  Datum  des  1.  Au- 
gust 1957  oder  später  tragen  und 
welche  vom  Missionspräsidenten,  vom 
Gemeindevorsteher  und  auf  der  Rück- 
seite vom  betreffenden  Mitglied  per- 
sönlich unterzeichnet  sind. 

2.  Der  Tempel  wird  in  der  Zeit  vom  15. 
bis  zum  29.  September  1957  vollstän- 
dig geschlossen  sein. 
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Suchet  Weisheit  und  Erkenntnis 


aus  den  besten  Büchern ! 

DAB  BUCH  MORMON,  Ganzleinen  3,50  DM 

LEHRE  UND  BÜNDNISSE,  Köstliche  Perle,  Ganzleinen  5,25  DM 

LEHREN  DES  PROPHETEN  JOSEPH  SMITH  3,50  DM 

DIE  GLAUBENSARTIKEL  von  James  E.  Talmage,  Ganzl.  4,—  DM 

LEHREN  DES  NEUEN  TESTAMENTS  2,75  DM 

DIE  BOTSCHAFT  DES  EVANGELIUMS  von  W.  E.  Berret  2—  DM 
EINE  EINFÜHRUNG  INS  EVANGELIUM  von  Dr.  Lowell 

L.  Bennion,  320  Seiten  3,95  DM 
EIN  WUNDERBARES  UND  SELTSAMES  WERK 

von  Le  Grand  Richards,  320  Seiten  5, —  DM 


Zu  beziehen  durch  die  Gemeindevorsteher  oder  durch  die  Missionsbüros! 


DER 


B 


RUNNEN 


Ein  Brunnen  rauscht,  im  Rauschen  spricht  er  still : 

Wer  einen  Trunk  von  mir  empfangen  will, 

Der  künde  nichts  von  seiner  Heimat  Land 

Und  zeige  eitel  nicht  auf  sein  Gewand. 

Der  Mutter  Erde  starke  Liebeskraft 

Hat  mich  dem  Schoß  der  Dunkelheit  entrafft, 

Damit  ich  hier  mit  dem  kristallnen  Mund 

Dir,  Wandrer,  geb  von  jener  Liebe  kund, 

Die  nicht  die  Dinge  dieser  Erde  wägt 

Und  ihre  Sehnsucht  tiefverschwiegen  trägt.      Alfons  Petzold. 

St.  Georgsbrunnen,  Rothenburg  o.  T.  (Aufnahme:  Lüttgens,  Rothenburg  o.  T.) 


